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VORWORT. 

Seit dreissig Monaten ist im osmanischen Reiche ein 
Krieg entbrannt, dessen Ende noch unabsehbar ist, aber ver- 
muthlich mit der endlichen Lösung der orientalischen Frage 
zusammenhängt. Dass diese , in Folge der couvulsiviscben 
Zuckungen des sich verblutenden Türkenthums auch den Occident 
mit ihren Wellenschlägen berührt, ist selbstverständlich und es 
kann nicht wundern, wenn, unbeschadet der officiellen Neutralität, 
die Occidentalen für die eine oder andere Partei lebhafte Sym- 
pathien kundgeben. 

Es ist wohl kein Zweifel, dass die Partei der Türken- 
freunde die bedeutend schwächere ist und zwar hauptsächlich 
durch der Türkei eigene Schuld, denn diese hat in den letzten 
Jahren Alles gethan, sich die Sympathien ihrer wenigen Freunde 
zu entfremden. 

Dennoch gibt es immerhin noch eine verbältnissmässig 
starke turkophile Partei, welche im letzten Abschnitt dieser 
Broschüre eingehend besprochen wird. Unter ihr gibt es Viele, 
die für die Türken schwärmen, obwohl — oder vielmehr, gerade 
weil sie dieselben nicht kennen. 

Diesen die Dinge im Orient von einem andern Standpunct 
aus zu zeigen als dies seitens der turkophilen Journale geschieht, 
ist der Zweck dieser Schrift, welche zugleich über jene Journale 
selbst manchen interessanten Aufschluss gibt. 

Wien, im December 1877. 


Der Verfasser. 
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RSTER y^BSCHNITT. 

Eie Wische Herrschaft cnä die Hajah Ws zur Aifeatae 
der Pforte iD Jas europäische Staatenconcert. 

Das Jahr 1357 war für Europa verhängnisvoll ; unter 
ihrem Sultan Sulejman betraten nämlich die Osmanen zum ersten- 
mal Europa’s geheiligten Boden. 

Mit der frischen Jugendkraft eines zur Erkenntniss seiner 
Stärke gelangten Naturvolkes, drangen die Osmanen stetig und 
unaufhaltsam vorwärts und die Eroberungslust, welche allen jungen 
Nationen innewohnt, drängte sie zu einer Ausdehnung ihrer 
Grenzen nach allen Seiten. 

Was die Araber dereinst in Arabien, Aegypten, Syrien und 
Mesopotanien gegründet hatten, erlag dem wilden Anstürmen 
der Osmanli. Die arabische Cultur ging schnell zu Grabe und 
verschwand spurlos. 

In Europa war es zunächst das altersschwache byzantinische 
Beich, welches der asiatischen Horde Osman’s entgegenstand. 
Wenngleich überaus elend und verkommen, konnte es sich doch 
einer bedeutenden Civilisation und Cultur rühmen, wie sie damals 
im ganzen andern Europa schwer zu finden war. Sein Untergang wäre 
nun gar nicht zu beklagen gewesen, wenn ein neues civilisations- 
und culturfähiges Staatengebilde an seine Stelle getreten wäre, 
aber das neue osmanische Beich verschlimmerte nur den 
Zustand der Balkanhalbinsel. 

Wenige Jahre erst befanden sich die Türken in Europa 
und schon hatten sie das byzantinische Beich auf Constantinope! 

Gopievie, Di» Türken und ihre Freunde. 1 
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und Umgebung beschränkt — aber auch ganz Rumelien ver- 
wüstet und daselbst jede Spur der frühem Cultur vernichtet. 

Wir wollen darüber nicht rechten, denn von einem gänzlich 
rohen, asiatischen, fanatischen, unter der untersten Stufe der 
Civilisation stehenden Volksstamm, kann man nichts anderes 
verlangen ; auch die Urgermanen verheerten alle Gegenden, welche 
sie durchzogen. Der Unterschied liegt nur darin, das Letztere, 
sobald sie einmal mit der Cultur bekannt wurden, selbe annahmen, 
während die Türken 500 Jahre nach ihrer Landung in Europa 
fast auf derselben Culturstufe stehen wie damals. 

Bevor dem byzantinischen Reiche der Garaus gemacht 
wurde, hatten sich die Osmanen — in Europa bald mit dem 
Namen „Türken“ d. i. „Räuber“ bezeichnet — gegen die Balkan- 
slaven gewendet und sie — die Montenegriner ausgenommen — 
nach harten Kämpfen unterworfen. Nach der Eroberung Constan- 
tiuopels kamen Epirus, Morea, der Archipelagus, die Krim, die 
Reste von Bosnien und Bulgarien an die Reihe. Hierauf wandten 
sich die Osmanen gegen Ungarn, das sie zur Hälfte eroberten 
und drangen sogar in Deutschland ein. Nachdem endlich auch 
Albanien und die Moldau unterworfen waren, befand sich das 
türkische Reich am Zenith seines Ruhmes — aber nur äusser- 
lich. Im Innern waren die Türken dieselben uncivilisationsfaliigen 
Barbaren geblieben, die sie gewesen waren. Ein anderes Volk 
hätte in 200 Jahren schon die Cultur der Nachbarländer an- 
genommen, den Türken war dies aber ihrer innern Staats- Organi- 
sation halber unmöglich. 

Europa zitterte vor den Osmanen, welche sich vorgenommen 
hatten, den ganzen Welttheil zu unterjochen. Aber sie hatten 
ihre bereits nachlassenden Kräfte überschätzt, der grosse Zug 
scheiterte an den Wällen Wien’s und der Tapferkeit seiner 
Bürger. 

Seither begann der Glanz des Halbmondes zu verbleichen. 

Alle Grausamkeiten, Verheerungen und Zerstörungen der Türken 
konnten ihnen zur Aufrechthaltung ihrer Macht nichts nützen. 

Das am meisten von ihnen bedrängte Oesterreich, führte den 
ersten Schlag gegen die Pforte und nahm ihr das elend geknechtete 
Ungarn, später sogar einen grossen Theil Serbiens ab. Russland, 
das vor Peter d. Grossen verhältnissmässig ebenso barbarisch 
war, als es das osmanische Reich noch jetzt ist, .setzte die 

Digitized by Google 



3 


Welt durch seine raschen Fortschritte in der Cultur in Er- 
staunen und führte den zweiten Streich gegen die Pforte. Theils 
abwechselnd, theils vereint dämmten nun Oesterreich und Russland 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts die Macht der Pforte ein, so 
dass selbe zu Anfang dieses Säculums nur mehr ein Schatten 
einstiger Herrlichkeit war. 

Man vergesse nicht, dass damals schon 450 Jahre seit 
Landung der Türken in Europa verstrichen waren, ein Zeitraum, 
welcher hingereicht hätte, auch ein ganz verwahrlostes und 
barbarisches — aber culturfähiges Volk zu civilisiren. 

Welche Fortschritte hatten denn die ganz barbarischen Russen 
in 70 Jahren gemacht? Oder die Montenegriner in 25? Aber die 
Türken sind eben nicht culturfähig, wie ich noch zur Genüge 
beweisen werde. 

400 Jahre schmachteten schon die Serben unter einem 
schrecklichen, unerträglichen Joche. Endlich auf’s äusserste ge- 
bracht , erhoben sie sich und errangen nach hartnäckigen Käm- 
pfen ihre Freiheit. 

Die Wuth der Türken war schrecklich. Die gefangenen 
Serben wurden durch eigens hierzu construirte Katapulte gegen 
die Festungswälle geschleudert und daselbst zerschmettert ; Kinder 
»taufte* man in Gegenwart ihrer Mütter, d. h. man warf sie in 
siedendes Wasser ; die Mädchen und Frauen, so viele man ihrer 
habhaft werden konnte, wurden geschändet und dann aus- 
geweidet. Die Deli’s Sulejman Pascha’s steckten Frauen und 
Mädchen auch an ihre Spiesse und brieten sie am lodernden Feuer; 
oder sie begruben selbe lebendig; oder sie erstickten sie zur 
Abwechslung, indem sie ihre Köpfe in Säcke mit glühender 
Asche steckten und an ihre Pferde banden. Den Männern wurde 
mitunter die Haut abgezogen, gewöhnlich aber wurden sie ge- 
pfählt. So der Iguman von Trnovo und 29 andere Staijesina’s, 
obwohl imschuldig. Im December 1814 allein, pfählte Sulejman 
zu Belgrad 300 Serben und 150 im Jänner 1815. Das Pfählen 
ist aber keineswegs ein harmloses »Au den Pfahl binden“ wie 
man sich iu Deutschland gewöhnlich vorstellt. Ich habe voriges 
Jahr in der »Const. Yorstadt-Zeitg.“ eine Pfählung beschrieben. 

Der Delinquent wird entkleidet auf den Bauch gelegt, in den 
After ein Kreuzschnitt gemacht und hierauf die Spitze eines 
Pfahles hineingesteckt, welchen man durch den Mastdarm mit 

1 * 
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Hammerschlägen bis zum Brustbein treibt. Hierauf steckt man 
das andere Ende des Pfahles in ein Loch in der Erde und lässt 
den also aufgespiessten Unglücklichen in dieser entsetzlichen 
Stellung, während die Hunde an seinen herabhängenden Füssen 
nagen, bis ihn der Tod von seinem Leiden erlöst. Dies tritt aber 
erst nach zwei bis drei Tagen ein ; es gab sogar Fälle, wo Delin- 
quenten bis zu sechs Tagen lebten. Eine Wache verhindert, dass 
dem Gepfählten Speise oder Trank gereicht wird, denn letzterer 
würde ihn sofort tödten. 

Dies die gewöhnliche Hinrichtungsart der Türken. Dass sie 
aber Abwechslung liebten, zeigt der Fall, dass sie nach 1825 
einen angesehenen serbischen Geistlichen zwischen zwei Bretter 
zersägten, einem andern die Zunge abschnitten und die Augen 
ausriessen. Dies Alles liess aber das »humane“ Europa kalt. 
Waren es ja nur Rajah (zu deutsch »Vieh*) also Sclaven der 
»rechtmässigen“ Herren und jede revolutionäre Erhebung eines 
geknechteten Volkes war zu den Zeiten der heil. Allianz den 
Potentaten und Regierungen ein Dorn im Auge. 

Da waren die Griechen schon etwas besser daran. Obwohl 
ebenso bedrückt wie die Serben verschaffte ihnen ihr classischer. 
Name doch das Mitgefühl Europas. 

Nachdem Mohamed II. Griechenland unterworfen hatte, theilte 
er es in 4 Paschalike. Das ganze Land und alle Städte sammt 
ihren Häusern wurden für türkisches Eigentbum erklärt. Viele Städte 
wurden als erbliches Eigenthum türkischen Officieren übergeben, 
grosse Grundbesitze wurden den Moscheen und Derwischklöstern 
zuerkannt, ganze Districte wurden an einzelne Türken verschenkt 
und der Länderraub durch das Gesetz sanctionirt. Alle griechischen 
Grossgrundbesitzer wurden mit einem Schlage heimathlose Bettler. 
Nur hie und da wurden kleine Güter den früheren Eigentümern 
unter der Bedingung belassen, dass sie sich zur Zahlung von 20 % 
des Ertrags an die türkischen Beamten verstanden. Nicht genug 
mit dieser systematischen Beraubung, erklärte ein grossherrlicher 
Befehl alle Griechen zu Rajahs, also zu einer Art Sclaven. 

Vom zehnten Lebensjahre an, musste Jeder dem Padischah 
mittelst einer Kopfsteuer (Harac) jährlich sein Leben abkaufen. 
Der fünfte Sohn jeder Familie musste nach seiner Geburt ausge- 
liefert werden, um im Islam erzogen und später in das Janicaren- 
corps gesteckt zu werden. Die Popen mussten das doppelte bis 
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vierfache des Haraö bezahlen. Patriarchen und Bischöfe konnten 
nach Belieben der Paschas ausgebeutet werden. 

Die Blutsteuer war übrigens anfangs noch grausamer gewesen, 
indem nicht nur jedes fünfte, sondern jedes erste Kind den Armen 
seiner Eltern entrissen wurde. Es sind viele Fälle von Müttern 
bekannt, die damals ihre Kinder selbst tödteten, um sie ihrem 
schrecklichen Schicksale zu entreissen. Ausserdem herrschte aber 
in Griechenland ein förmlicher Kinderraub. 

Dass es den Serben und Bulgaren nicht besser ging werden 
wir später sehen. Schlechter ging es aber doch Jemanden 
— nämlich den Kriegsgefangenen. Diese wurden im Vor- 
hinein zu Sclaven erklärt und waren Eigenthum desjenigen, der 
sie gefangen hatte. Dieser konnte über Leben und Tod verfügen. 
War der Gefangene von vornehmer Abkunft wurde er gewöhnlich 
recht gemartert, um seinen Verwandten ein möglichst grosses 
Lösegeld zu erpressen. Andernfalls verkaufte man ihn auf dem 
Sclavenmarkt oder behielt ihn als Knecht bei sich, wo er natür- 
lich mehr Schläge als Essen bekam. Am elendesten waren jedoch 
die Galeerensclaven daran, von denen viele über die grausame 
Behandlung und den schweren Dienst wahnsinnig wurden. 

So hatten es die Türken immer gehalten, ohne dass irgend 
eine Macht Europas dagegen einzuschreiten wagte. Für die um 
ihre Freiheit kämpfenden Serben kümmerte sich Niemand und 
auch die Griechen mussten lange massacrirt werden bis sich 
Europa zu »entrüsten“ begann. Das Aufhängen des greisen 
Patriarchen Gregorio3 zu Stambul, die Preisgebung von 100 
griechischen Mädchen zu Saloniki (sie wurden auf öffentlichem 
Markte dem Pöbel das Stück zu einem Piaster [10 Kreuzer] 
überlassen,) die schrecklichen, haarsträubenden Grausamkeiten der 
Janicaren brachten die öffentliche Meinung gegen die Türken auf. 
Die Insel Chios zählte 80.000 Einwohner; 40.000 davon wurden 
massacrirt, der Best am Sclavenmarkt verkauft; die 10.000 Be- 
wohner der Insel Ipsara wurden massacrirt; 500 Griechen waren 
schon früher zersägt worden; 40.000 Weiber und Mädchen ver- 
kaufte man in die Harems ; Griechenland wurde mit Feuer und 
Schwert verwüstet, so wie früher Serbien. Die Wälder wurden 
aus blosser Zerstörungslust niedergebrannt. In den Jahren 1826 
und 27 liess Jbrahim Pascha alle Orangen- und Citronenbäume, 
von denen jedes Haus umgeben war in Attika umhauen; ebenso 
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hieben seine Leute einen Theil des berühmten Athener Oelwaldes 
nieder und kochten sich an dem Feuer dieser Bäume ihren Pilav. 
Den ganzen Oelwald verbrannten sie nur aus dem Grunde nicht, 
weil da türkisches Eigenthum mit griechischem gemischt war. 
Dagegen rissen sie Dachsparren, Fussböden und Thürbalken aus 
den Häusern und liessen diese zustammenstürzen. Die unschätz- 
barsten Denkmäler antiker Kunst wurden mit Kanonen zusammen- 
geschossen und die Trümmer zum Aufbau von Festungsmauern 
verwendet. Wohin die Türken gekommen sind, haben sie Alles 
muthwillig zerstört, denn — sagt ein türkischer Derwisch — 
„wohin der Türke den Fuss hinsetzt, da verdorrt sebst das 
Gras.“ Die einzigen Denkmäler der Türken sind Thürme aus den 
Schädeln der Massacrirten gebildet, wie ein solcher noch heute 
bei Niüs steht, der aus 1024 Köpfen der Gefährten des serbischen 
Helden Singeliö besteht, welcher sich 1809 mit ihnen, nachdem 
Alles verloren war, in die Luft sprengte. Griechenland, von dem 
uns die Alten so üppige Schilderungen binterliessen, war nur 
mehr eine Wüste, al3 es von den Türken geräumt wurde. Athen, 
das einst wohl 150.000 — 200.000 Einwohner zählte, war zu einem 
elenden Fischerdorf von 2000 Seelen herabgesunken. 

Und die Nation, welche so exquisite Proben von Mordlust, 
Grausamkeit, Barbarei und Niedertracht gab, war nicht etwa eine 
junge, die noch keine Gelegenheit gehabt hatte sich mit der 
Cultur bekannt zu machen, es war ein Volk, das, wenn es 
gewollt hätte, als herrschende Nation und Eigenthümerin 
der wunderbarsten und gesegnetsten Länder, ein Musterstaat von 
Cultur hätte werden können. Muss nicht Jeder, welcher den 
Orient bereist, Thränen vergiessen, wenn er sieht, wie in Folge 
der türkischen Lotterwirthschaft so ausgedehnte, fruchtbare, von 
Gott gesegnete Landstriche Wüstengegenden gleichen ? 520 Jahre 
sind verflossen seit die Osmanen in Europa erschienen sind und 
haben sie in diesem halben Jahrtausend etwa an Civilisation ge- 
wonnen ? Yor 500 Jahren spiessten, brieten, zersägten und schändeten 
sie die Christen ihres Reiches ; das thun sie auch heute noch (siehe 
Bulgarien) ; vor 500 Jahren konnte man die Wenigen zählen, welche 
Lesen und Schreiben konnten ; auch heute kann man das. So elend 
die türkischen Städte vor 500 Jahren waren, so elend sind sie auch 
heute. Oder ist das Communicationswesen, sind Handel und Verkehr, 
Gewerbe, Industrie etc. heute etwa besser als vor 500 Jahren? 
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»Aber die Pforte zeigt doch guten Willen, »wendet hier 
ein Turkophile ein, „sie hat ja oft genug Reformen versprochen.* 
.Ta versprochen! das hat sie allerdings und sehr oft, 
aber niemals ihre Versprechungen gehalten, wie wir später sehen 
werden. Die erste Reform, — abgesehen von der Vernichtung 
der Janiöaren und der Reorganisation der Armee — fand 1839 
statt, als der sogenannte Hat-i-Serif von Gülhane ver- 
kündet wurde. Was für schöne Sachen bekam man damals unter 
Kanonendonner zu hören, wie schön nahm sich das Reformproject. 
am Papier aus! So schön als jetzt' die türkische »Constitution.“ 
Heute sind 38 Jahre verflossen, seit der Hat-i-Serif von 
Gülhane verkündet wurde ; ist aber auch nur eine seiner Be- 
stimmungen in Vollzug gesetzt worden? — Nun, wir werden ja 
sehen. 

Unter andern Bestimmungen enthielt dieser Hat auch jene, 
dass in Zukunft Christen und Mohamedaner 
gleichgestellt sein sollten. Wie jubelten nicht darüber 
Diplomaten und sonstige Politiker, welche in Unkenntniss des 
Orients die papierenen Orakelsprüche der Pforte ernst nahmen, 
(wie es auch noch heute geschieht.) 

Nun, Jeder, der wirklich den Orient bereist hat und nur 
ein wenig die Türken kennt, wird einsehen, dass diese Bestim- 
mung ganz und gar unmöglich durchzuführen ist, 
selbst wenn die Regierung wirklich wollte; es müsste denn 
das Denken und der Charakter der Türken gänz- 
lich geändert, der Islam, res p. der Koran umge- 
stossen werden. Denn höher als der Regierung Machtbefehl 
gilt dem Rechtgläubigen der Koran und dieser weist jede 
Gleichstellung von Christen und Juden mit Mohamedanern ent- 
schieden zurück. Man konnte also schon von Anbeginn her 
wissen, was eine solche Bestimmung für einen Erfolg haben konnte. 

In der That erregte auch diese Bestimmung des Hat-i-Serif, 
gleich den meisten andern die höchste Entrüstung der Mohamedaner, 
welche sich auf mannigfaltige W r eise zeigte. In Smyrna und 
Adrianopel hatten sich die Türken gegen die Christen bewaffnet 
und meinten, das einfachste Mittel die Gleichstellung der Rajah 
mit den Mohamedanern zu verhindern wäre, Erstere zu massacriren. 
Viele fingen auch schon an, dies buchstäblich auszuführen, doch 
verhinderte die Regierung ein allgemeines Blutbad, welches eine 
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Intervention der Mächte hervorgerufen hätte, trotzdem wurden in 
Koniah und Kaissarieh genug Christen und Juden masaacrirt. 

Aber auch in jenen Gegenden, wo man nicht sogleich mit 
Mord und Raub antwortete, Hess man die Rajah bei jeder Gelegen- 
heit fühlen, dass es von ihr thöricht wäre den papierenen Ver- 
heissungen Glauben zu schenken. Man that erst recht absichtlich 
das Gegentheil von dem, was der Hat verhiess. Unter andern 
setzte man überall — besonders in Bulgarien — den bisher aus- 
geübten Mädchenraub mit frischen Kräften fort und bewirkte 
dadurch im Jahre 1841 sogar einen förmlichen Aufstand, Der Neffe 
des Paschas von Ni§ liess nämlich eine selten schöne bulgarische 
Jungfrau entführen und wollte sie zwingen Mohamedanerin zu 
werden. Weil sie aber allen Verführungsmitteln widerstand, unter- 
warf man sie furchtbaren Martern. Doch auch diese nützten nichts 
und erst die Drohung, sie mit Gewalt ihrer Jungfrauschaft zu 
berauben bewogen das unglückliche Mädchen nachzugeben. Als 
nun ihre ganze Familie, der beklagenswerthe Vater an der Spitze, 
vor dem Pascha erschien, und sie loskaufen wollte, antwortete 
dieser, sie sei jetzt Türkin. Der Vater wollte dies nicht glauben 
und verlangte es selbst von seiner Tochter zu hören. Diese 
wurde herbeigebracht und es entstand eine herzzerreissende Scene, 
indem das Mädchen in die Arme der Verwandten stürzte und 
unter Schluchzen den ganzen Hergang der Sache erzählte. Die 
Kavassen des Paschas machten dieser Scene ein Ende, indem sie 
die Familie fortjagten und das Mädchen in eine Kula sperrten, 
wo schon viele andere Mädchen eingesperrt waren , denen 
dasselbe Schicksal bevorstand, nämlich nach geschehener Apostasie 
Türken zu heirathen. 

Dieses Ereigniss, obwohl ein dort ganz gewöhnliches, machte 
doch das volle Fass überlaufen und bald war ein Theil Bul- 
gariens im Aufstand. Diesen zu dämpfen rief die Regierung 
irreguläre Arnauten herbei, welche gleich Bluthunden in Bulgarien 
einfielen, 160 bulgarische Dörfer verbrannten und plünderten 
die Männer pfählten, die Frauen schändeten und die Kinder in 
die Flammen warfen. 

Ueber diese „Pacificirung* Bulgariens sagt Kanitz: „Der 
Jammer und das Wehklagen der ihres Herdes, ihrer Väter, 
Männer und Söhne beraubten Frauen und Kinder vereinigte sich 
zu einem fürchterlichen Nothschrei, der selbst das gegen die 
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Leiden der Christen in der Türkei apathische Europa erschütterte.“ 
Wie viel übrigens die Regierung auf die Meinung Europas gab, 
zeigte der nächste sensationelle Fall von 1843. 

Ein junger Armenier Namens Serkis Papasoglu hatte nach 
einem Familienzwist in der ersten Erbitterung den Islam ange- 
nommen, dann aber diesen Schritt bereut und war heimlich zum 
Christenthum zurückgekehrt. Um nicht angefochten zu werden 
hielt er sich ein Jahr lang verborgen, wurde aber dann entdeckt 
und vom Grossmufti zum Tod verurtheilt. Die Verwandten des 
Armeniers wandten sich jedoch an den englischen Botschafter 
und dieser erhielt auch von Rifat Pascha das Versprechen, Papas- 
oglu solle nicht hingerichtet werden. Kaum hatte sich jedoch 
der Gesandte zurückgezogen, als man Befehl zur Hinrichtung 
gab, welche unter dem rohen Jubel des Pöbels auf grausame Art 
in der volkreichsten Strasse Stambuls vollzogen wurde. Um die 
Europäer zu verhöhnen hatte man seitens der Behörde obendrein 
Sorge getragen de* Unglücklichen ä la franca zu kleiden und 
sein aufgespiesstes Haupt mit einem Hut zu bedecken. Trotz 
Bitten der Botschafter blieb der Kopf drei Tage am Spiess. Um 
dem Ganzen die Krono aufzusetzen wurde gleichzeitig eine unter 
denselben Umständen erfolgte Hinrichtung bekannt, welche im 
Dorf Biledftk bei Bmssa stattgefunden hatte. 

Man sollte nun glauben, dass eine so offene Verhöhnung 
der Gesandten streng geahndet worden sei ? Papasoglu stand 
doch unter englischem Schutz und das stolze Albion duldet sonst 
nicht, dass einem seiner Schützlinge ein Haar gekrümmt wird ? 
Aber, Pforte? — Ah Bauer das ist etwas anderes! Die fünf 
Gesandten begnügten sich also mit Ueberreichung einer Note, 
welche das „Bedauern* der betreffenden Regierungen über diesen 
„Rückfall in Barbarei“ ausdrückte und mit der Versicherung der 
Pforte — dass diese ebenfalls die Vorfälle sehr bedauere. Ver- 
hülle dein Antlitz, Humanität! 

Anno 1846 fanden die Gesandten eine neue Gelegenheit 
sich zu blamiren. 

Zwei albanesische Recruten, welche in Constantinopel vom 
Hat-i-Serif von Gülhane hörten, verlangten in ihre Heimat zurück- 
gesandt zu werden, indem sie Christen seien und der Hat diese 
von den Kriegsdiensten befreie. Da sie mohamedanische Name n 
führten hielt man dies für eine Ausrede, doch zeigte sich bald, 
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dass die Recruten wirklich Christen seien, indem in Albanien 
viele Dörfer existirten, deren Bewohner nur nominell Mohame- 
daner waren, in Wirklichkeit aber christlichen Gottesdienst hielten, 
allerdings geheim. Ueber diese Entdeckung wüthend wollte die 
Regierung zunächst die beiden Recruten durch Einkerkerung, 
Bastonaden, Hunger und Martern zwingen den Islam anzunehmen, 
aber umsonst. Jetzt ersannen die Machthaber ein anderes Mittel, 
umsomehr als sie fürchteten, diese Schändlichkeiten könnten den 
Gesandten zu Ohren kommen. Sie Hessen die Recruten in das 
Spital bringen und wieder herstellen, dann schickte man sie mit 
einem Üauä (Feldwebel), welcher einen Ferman des Sultans trug 
in ihre Heimat. Hier wurde nun derselbe verlesen; er besagte, 
dass die Christen wirklich vom Kriegsdienst befreit seien, daher 
sollten sich alle heimlichen Christen beizeiten melden. Vier 
Dörfer gingen auch wirklich auf den Leim und bekannten sich 
als christlich. Kaum war dies aber geschehen, als der benach- 
barte Mutessarif über die Dörfer herfiel, sie plünderte und nieder- 
brannte, das Vieh „confiscirte* und die sämmtlichen Einwohner 
gefangen nach Üäküp abführen Hess, wo man sie mehrere Monate 
lang gleich Sträflingen arbeiten Hess. Dann wurden sie — 
Männer und Weiber gesondert in verschiedenen Zügen nach 
Saloniki geschleppt, daselbst in zwei griechische Barken geladen 
und nach 19tägiger Fahrt bei der Mündung des Ulubadeai am 
Golf von Mudania ausgesetzt. Hier kündigte man ihnen an, sie 
seien nach Muhaliö in Kleinasien verbannt. 

Ueber diese Expedition schreibt ein Freund der Pforte 
in der „Gegenwart“ VII. Band: 

„Die Brutalitäten, denen sie während ihrer Ueberfahrt ausge- 
setzt waren übersteigen jeden Glauben. Die schwäch- 
lichen Alten erlagen bald den Qualen und wurden zum Theil 
noch während des Todeskampfes über Bord geworfen. Ebenso 
nahm man zwei Wöchnerinnen die neugebornen Kinder weg und 
warf selbe in das Meer. Hunger und Durst rafften eine solche 
Menge hin, dass die Zahl der Landenden kaum noch die Hälfte 
der in Saloniki Eingeschifften betrug. Die Leiden der Ueber- 
lebenden waren aber noch nicht zu Ende. In Muhaliö wurden 
sie in ein verfallenes Pesthospital, das zugleich als Magazin 
für alte Knochen diente einlogirt. Für ihren Unterhalt war in 
keiner Weise gesorgt und durch den Verkauf ihrer letzten Habe 
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schafften sie sich kaum etwas Brot. Hunger, Schmutz und Elend 
aller Art erzeugten endlich unter ihnen ein bösartiges Fieber, 
welches in Kurzem Alle hinzuraffen drohte, indem sie schon so 
verzweifelt waren, dass sie ihre Todten nicht mehr begraben 
wollten.“ 

Glücklicherweise kam es eben jetzt der Diplomatie zu Ohren 
und man sprach abermals der Pforte sein „Bedauern* über 
diesen „Rückfall“ aus. 

Die Pforte „bedauerte“ ebenfalls (obwohl dieser „Rückfall“ 
in Folge ihrer ausdrücklichen Befehle stattgefunden hatte !). 
Natürlich konnte das .Bedauern“ weder die Todten erwecken 
noch die Lebenden für die ausgestandenen Leiden entschädigen. 
Die von dom Gesandten verlangte Genugthuung gab die Pforte 
damit, dass sie die Beamten — versetzte; dagegen war sie um 
keinen Preis zur Rücksendung des Restes der Verbannten zu 
bewegen. Sie fürchtete mit Recht eine furchtbare Gährung in 
Albanien. 

Ich beschränke mich hier auf die Citation dieser drei ecla- 
tanten Fälle, weil sie seinerzeit die grösste Sensation erregt 
haben ; alle Gräuel, welche die türkische Regierung dem Hat-i - 
Serif zum Trotz duldete oder gar anbefahl zu erwähnen,' fehlt 
es hier an Raum, gehört auch nicht hierher und ist schliesslich 
deshalb unmöglich, weil in den seltensten Fällen darüber etwas 
in die Oeffentlichkeit gelangt. Ich habe die schauderhaftesten 
Dinge vernommen und wenn ich entsetzt frag; .Aber weshalb 
beklagt ihr euch nicht?“ wurde mir stets geantwortet: 

„Bei wem ? Wo finden wir, die Rajah, in der Türkei einen 
Richter, der nach Recht urtheilt? Erstens ist die Vertretung 
der Christen im Medjlis nur Sand in die Augen, indem selten 
ein Christ darin geduldet wird und wenn ja, so ist es nur, um 
den Wortlaut des Gesetzes zu wahren. Wollte er wirklich darein 
sprechen wollen, würde man ihm bald den Mund stopfen. (K a n i t z 
erzählt dasselbe zu wiederholten Malen). Und dann ist noch zu 
bemerken, dass in der Türkei Christen kein Zeugniss ablegen 
dürfen und eine Sache für erwiesen gilt, wenn zwei Türken einen 
Eid darauf ablegen. Nun ist es aber allgemein bekannt, dass 
nirgends so leicht als in der Türkei Leute gefunden werden, 
welche gegen geringe Entlohnung falsche Eide ablegen. Ja es 
gibt sogar Viele, die nur davon leben“. 
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Der Leser wolle bemerken, dass dies nicht meine Erfindung 
ist, sondern dass jeder Reisende, welcher die Türkei eingehender 
erforscht hatt(Kanitz, Schweiger-Lerchenfeld, Rasch, Hahn, Lejean, 
Zach, Rüstow, etc.) dasselbe meldet. 

Und ein so jämmerliches Staatswesen zu er- 
halten, verspritzten im Krimkrieg Engländer, 
Franzosen undPiemontesen ihr Blut! Freilich nährten 
damals noch die Westmächte den Wahn, die Türkei sei durch 
Reformen zu civilisiren. Die traurigen Erfahrungen des Hat von 
Gülhane hatten die „klugen* Diplomaten nicht gewitzigt. Im Pariser 
Frieden (1856) wurde die Pforte in das europäische Staaten- 
concert aufgenommen, wogegen sie versprach Reformen in aus- 
gedehntestem Masse einzuführen. Dabei ging die Diplomatie mit 
der Pforte sehr zart um, wie der lächerliche Artikel IX. be- 
weist. Man bewunderte den „grossmttthigen“ Entschluss des 
Sultans freiwillig Reformen anzuordnen, erklärte aber gleichzeitig, 
dass keine Macht das Recht habe, sich in die innere Angelegen- 
heiten der Türkei einzumischen. Das beweist jedenfalls einen 
starken Köhlerglauben in die Aufrichtigkeit der türkischen Ver- 
sprechungen, gleichzeitig aber auch eine starke Dosis Borairtheit 
der damaligen Diplomatie. 

Am 10. Febr. 1856 erliess auch der Sultan den .freiwil- 
ligen“ Uat-i-Humajum, welcher acht Tage später feierlich ver- 
kündet wurde und folgende naupt-Bestimmungen enthielt: 

Gleichstellung aller Religionen ; Offenheit aller Staatsämter 
für alle Oonfessionen ; keine Verfolgung wegen Apostasie. 

Errichtung von Volksschulen. 

Errichtung eigener — vom Koran unabhängiger — Gerichts- 
höfe für die Christen ; Einführung dementsprechender neuer 
Gesetzbücher in allen Sprachen. 

Berechtigung der Christen Grandeigenthum zu erwerben. 
Sie werden gleich den Mohamedanern der Conscription unter- 
worfen, sind aber zur Erlangungaller militärischen Grade berechtigt. 

Reformen in der Justiz, Polizei, Besteuerung, Credit- und 
Münzwesen in der Constituirung der Provinzialbehörden. Ver- 
besserung der Communicationen, um Handel und Verkehr zu heben. 

»Vertretung der Christen im Staatsrath.“ 

Wie schön nehmen sich diese Reformen auf dem Papier 
aus ! Schade nur, dass bis jetzt — 21 Jahre nach dem Erlass des 
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Hat-i-Humajum’s — auch nicht eine dieser Bestim- 
mungen vollkommen ausgeföhrt wurde! Eigent- 
lich sind also dadurch die Unterzeichner des 
Pariser Tractats auch ihrer eingegangenen Ver- 
pflichtungen, die Integrität der Pforte zu wahren, 
entbunden. Um die erwähnten Reformen durchzuführen hätten 
die Dinge anders stehen müssen. Wäre die Balkanhalbinsel von 
nur 3 Millionen Christen und 7 V 2 Millionen Mohamedanern 
bewohnt (Serbien und Rumänien nicht dazu gerechnet) statt wie 
es umgekehrt der Fall ist; wäre ferner der Rechtssinn der 
Türken etwas ausgeprägter, der Religionshass nicht so unüber- 
windlich; bestände endlich nicht das unüberwindliche Hinderniss 
der Poligamie, welche jede Verschmelzung hindert; dann wäre 
es vielleicht möglich gewesen die Reformen durchzuführen, 
aber unter den obwaltenden Umständen solche Hoffnungen zu 
nähren, kann nur entweder einem Schwachkopf oder Jemanden 
einfallen, der gänzlich unbekannt mit den türkischen Verhält- 
nissen ist. Man muss also annehmen, dass die Diplomaten sich 
nur den Anschein gaben als glaubten sie an eine Civilisation 
oder Reformfahigkeit der Türkei. Sie fürchteten die orientalische 
Frage zu lösen und dachten sich : Apres nous le döluge ! Also 
suchten sie den Zusammenbruch des morschen türkischen Reiches 
hinauszuschieben. 

Bevor wir auf die Ereignisse eingehen, welche jetzt die 
orientalische Frage in Fluss gebracht haben, wollen wir 
die Zustände auf der Balkanhalbinsel beleuchten, so wie sie 
seit dem Pariser Frieden waren und noch jetzt sind. Daraus 
möge sich dann der mit dem Orient nicht aus eigener Anschau- 
ung bekannte Leser sein Urtheil bilden. Jedenfalls wird er aber 
die Ursachen der späteren Ereignisse leichter begreifen und 
schliesslich auch wissen, was er von den Freunden der Pforte 
zu halten hat. Ich bemerke dabei, dass es Jedermann freisteht, 
sich bei irgend einem Kenner des Orients — natürlich bei keinem 
türkischen Söldner — zu erkundigen, ob auch nur eine ein- 
zige meinerAngaben unwahr oder übertrieben ist. 
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Mische Repenmptonst seit äem Pariser Frieflen. 

Bevor ich über diese mich in Erörterungen einlasse, will 
ich mir erlauben, eine Stelle aus Kanitz’s berühmtem Werke: 
„Douaubulgarien und der Balkan“ zu citiren, da dieser gelehrte 
Reisende von 1856— 1875 die Türkei eingehend erforscht hat, 
als Oesterreicher unparteiisch ist, in Folge seiner Sprachkenntnisse 
besser in das Innere der türkischen Zustände dringen konnte 
als irgend ein anderer und die Nüchternheit seines Urtheils von 
Turkophilen und Slavophilen gleichmässig anerkannt worden ist. 

Er schreibt (I. Seite 105) : 

. . . Sulejman Bey vergass, wie er in seiner von Unmuth 
dictirten Klage, über das türkische Regime selbst den Stab ge- 
brochen hatte. Ich erwiderte Sulejman Bey beiläufig Folgendes: 

Ja, Effendim! Sie haben vollkommen wahrgesprochen. In 
unsern Landen würden die vielen Hunderte von Processen und 
Klagen, die Ihre kostbare Zeit gegenwärtig in Anspruch nehmen 
und wegen deren Schlichtung der alter ego des Sultans selbst 
eine so weite Reise eigens unternahm, kaum über die Schwelle 
unserer Gerichtshöfe gedrungen sein. Auch jener specielle Ent- 
führungsfall, so beklagenswert!! er auch vom Standpunct der 
Moral bei uns gefunden würde, hätte ohne eine besondere Interven- 
tion von irgend welcher Seite seine Entscheidung vor dem durch 
das Gesetz berufenen Richter gefunden. 

Wo sind aber — verzeihen Sie Effendi, — die vom Staate 
bestellten Anwälte zur Handhabung des Rechts in den Gerichten 
der Türkei zu suchen? Wo hätte die Rajah dieses, sobald sie 
gegen einen Moslim klagbar wird, gefunden? Wann und wo 
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hätten sich, ohne Ihre Anwesenheit auf die Bitten des Vaters 
des entführten Mädchens mosJim’sche Richter herbeigelassen, 
auch nur den Thatbestand zu erheben? Gibt die 
gegenwärtige Zusammensetzung der Ortsgerichte der Rajali auch 
nur eiuige Bürgschaft in Processen gegen Rechtgläubige Gerech- 
tigkeit zu erhalten? Ich selbst, Effendi, fand 1858 in der Her- 
cegovina genügend Gelegenheit das Wesen türkischer Gerichte 
kennen zu lernen und erst vor wenigen Wochen, stand ich in 
Zvornik vor einem Medjlis Bosniens, des ungegründeten Ver- 
dachtes wegen, ein „moskov insenir“ zu sein. In welcher Weise 
fand ich in der zur Hälfte von Christen bewohnten 
Stadt, die durch den Hat-i-Rumajum den Türken gleichgestellte 
Rajah vertreten? Neben dem präsidirenden Mudir, dem Kadi, 
Mufti und zehn in der selbstbuwussteten W r eise sich geberdenden 
Moslim, erblickte ich in einem Winkel des Saales, unbeachtet 
von Allen einen Greis auf der Erde hockend. Dies war der 
christliche Vertreter des christlichen Zvornik. 
Während der ganzen Verhandlung, wagte er es nicht ein einziges 
Wort zu meinen Gunsten zu sprechen. Was hätte es auch genützt? 
Man duldete ihn ja nur, um formell dem Buchstaben des 
Tanzimat’s und des letzten Hat-i-Öerifs zu genügen! W r ie einen 
Paria sah ich den Mann behandelt, der die christliche Stadt 
Zvornik vertreten sollte. 

Ich betone das „sollte“, Effendi, denn gestehen Sie selbst 
aufrichtig, welches wäre wohl das Los des armen 
guten Mannes geworden, wenn er es gewagt hätte, 
mehr als den ihm eingeräumtenWinkel, vielleicht 
— o Kühnheit! — einen Sitz auf dem gepol- 
sterten Divan neben seinen türkischen Amts- 
genossen oder gar eine gleichgiltige Stimme zu 
beanspruchen!? Ja, so lange des Grossherrn Gerichte in 
solcher Weise wie in Zvornik zusammengesetzt bleiben, so lange 
der Christen Zeugniss gegen Moslim’s zurückgewiesen wird, so 
lange der Koran und die vor mehreren Jahrhunderten geschrie- 
benen Pandekten, die „Multka“, die einzigen Quellen alles Rechtes 
bilden ; Gesetze, nach welchen es bereits im Vor- 
aus entschieden ist, dass der „Rechtgläubige“ 
immer Recht, die Rajah stets Unrecht habe und 
die Paschas Appellationen derselben zumwarnen- 
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den Beispiele als »aufrührerische Behelligung* 
mit der Bastonnade bestrafen lassen; so lange, 
Effendi, mag es Sie nicht wundern, wenn objective, theilnehmende 
Stimmen die Sache des gekränkten Menschenrechtes in der 
Rajah zu der ihrigen machen und darauf dringen, dass die den 
Christen wohlwollenden Puncte des Tanzimats, des Hat-i-Serif’s 
von Gülhane und des Hat-i-Humajum’s endlich Wahrheit werden 
mögen !“ 

Kanitz reproducirt auch ein höchst interessantes Actenstück, 
welches zuerst Girardin in der »Revue de deux Mondes“ veröffent- 
licht hat. Ich will abermals seine eigenen Worte citiren: 

. . . Wei sieh aber überzeugen will, wie wenig ich in 
meinem Plaidoyer übertrieben, wer sicn näher unterrichten will, 
wie der Raub christlicher Mädchen von den türkischen Gerichten 
nicht nur geduldet, sondern manchmal sogar gesetzlich 
ermuthigt wurde, wer meine Klage über die jedes Recht 
vernichtende Zusammensetzung der türkischen Gerichte übertrieben 
glaubt und von dem Werthe christlicher Zeugenschaft gegen 
Moslim’s eine bessere Meinung hegt, der nehme den „Report of 
Consuls on the coudition of the Christians in Turkey“ zur Hand. 
St. Marc Girardin gebührt das Verdienst diese gewichtigen 
vertraulichen Berichte der engl. Consuln in der Türkei (einzig 
für die Zwecke des auswärtigen Amtes in London 
bestimmt und gedruckt) zuerst in der „Revue d. d. M.“ 
veröffentlicht zu haben. Er zeigte, wie sehrdie officiellen 
Versicherungen Palmerstons und Layards vor dem 
Parlamente über die zunehmende Wohlfahrt der 
Rajah Lügen zu politischen Zwecken waren. Der 
„Report“ enthält die schätzenswerthesten Daten über sociale Zu- 
stände in der Türkei 1860 und leider theil weise auch in unserer 
Zeit. Er enthält die Antworten der engl. Consuln auf das ihnen 
von Lord Bulwer zugesandte Questionnaire und darf sich der 
grössten Objectivität rühmen.“ Einige dem engl. 
Originalberichte in treuer Uebersetzung entnommene Stellen 
mögen hier Platz finden. 

M r. B 1 u n t engl, Consul zu P r i s t i n a berichtete : 
, . . . Ungefähr um dieselbe Zeit versuchte ein Zaptid (Gensdarm) 
mit Gewalt ein bulgarisches Mädchen zum Islam zu bekehren. 
Da sie vor dem Medjlis zu Kumanora erklärte, ihre Religion 


Digitized by Google 



17 


nicht abschwören zu wolleu, tödtete er sie ganz nahe beim 
ßezirksamtshause. Der traurige Vorfall erregte grosse Aufregung. 

Die Richter wollten das christliche Zeugniss 
nicht annehmen undmachten alleAnstrengungen 
den Mörder zu retten.“ 

Mr. Longworth, engllischer Consul zu Monastir — 
bekannt als eingefleischter Turkophile — meldet: „der 
gewaltsame Raub christlicher Mädchen ist ein Missbrauch, der laut 
um Abhilfe schreit ! “ Diese Bemerkung ergänzt Mr. Abbott, Consul 
in den Dardanellen, durch die Worte: „Es herrscht hier die 
Sitte einen mohamedanischen jungen Manu, der ein christliches 
Mädchen entführt und zum Islam bekehrt von der Militärconscrip- 
tion zu befreien. Da dieses als ein für seine Religion 
verdienstlicher Act angesehen wird, so berechtigt 
ihn derselbe zur Belohnung der Befreiung vom Militär.“ Man 
sieht aus den angeführten Zeugnissen, von denen besonders jenes 
des Consuls Longworth schwer wiegt, wie die Regierung 
selbst einePrämie für Raub undApostasie christ- 
licher Mädchen gewährte, und wird begreifen, dass bei 
solcher von englischen Consuln constatirter Uebung, das nach 
unsern Begriffen entsetzliche Verbrechen von der türkischen Be- 
völkerung und den aus dieser hervorgehenden Medjlissen anders 
angesehen und beurtheilt wird. 

Hören wir nun die Stimmen englischer Consuln über die Art 
und Weise, wie einer der wichtigsten Puncte des Hat-i-Humajun 
von 1856 von der Pforte ausgeführt wird. Ich meine die gleich 
kräftige Giltigkeit christlicher und türkischer 
Zeugnisse vor Gericht. In dem Hat-i-Humajun von 1856 
verkündet der. Sultan: „Alle Handelspolizei- und Criminalklagen - 
zwischen Moslim und Christen .... sollen gemischten Tribunalen 
vorgelegt werden. Die Verhandlung dieser Gerichte soll öffentlich 
sein ; die Parteien sollen confrontirt werden und ihre Zeugen 
vorführen, deren Zeugnisse aber ohne Unterschied angenommen 
werden, auf einen Eid nach den religiösen Vorschriften jeder 
Secte.“ (Dazu bemerkt Kanitz:) „Sind dies nicht wahrhaft 
herrliche Worte? Man vermeint endlich eine neue Aera für die 
so lange gedemüthigte Rajah anbrechen zu sehen ! D o c h der 
mit den türkischen Verhältnissen Vertrante 
zweifelte sogleich an dem Werthe der schönen, volle Gleich- 
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berechtigung verheissenden Verkündigung des Sultans. Er erinnert« 
sich an den vorausgegangenen Hat-i-Serif von Gülhane, welcher 
den Christen als Ergänzung des Tanzimats ähnliche schöne Ver- 
sprechungen machte. Die von den englischen Consuln über den 
christlichen Zeugnisses vor Gericht erhobenen Daten werden zeigen, 
dass die Zweifel leider nur zu gerechtfertigt waren. 

M r. B 1 u n t , englischer Consul in P r i § t i n a, meldet : „ Das 
christliche Zeugniss in Prozessen zwischen einem Moslim 
und einem Nichtmoslim wird in den Ortsgerichten nicht zuge- 
lassen/ Mr. Zohrab, Consul in Serajevo schreibt: “Das 
christliche Zeugniss wird in den Medjlis gelegentlich angenommen, 
in der Regel aber direct oder indirect verworfen. 
In diesem Bewusstsein kommen die Christen in der Regel ver- 
sehen mit moslim'sclien Zeugen. Die Fälle, in welchen das christ- 
liche Zeugniss verworfen wurde sind so zahlreich, dass 
es geraume Zeit kosten würde sie zu sammeln.“ 

Mr. Cathcart, Consul inPrevesa bemerkt : „Ich zweifle 
ob das christliche Zeugniss in Rechtshändeln zwischen einem 
Moslim und einem Christen dasselbe Gewicht habe wie das eines 
Mohamedaners.“ 

Mr. CharlesBlunt, Consul in S m y j n a constatirt : „Nach 
all’ dem, was ich erfahren konnte, wird das christliche Zeugniss 
gegen Moslims nicht zugelassen. Nur ein Beispiel aus dem 
Jahre 1857 ist mir bekannt, weil es sich damals um einen 
englischen Unterthanen handelte.“ 

Mr. Cox, Consul in Bukurest sagt: „Die Nichtannahme 
des Zeugnisses von Christen mit gleicher Gültigkeit des Zeug- 
nisses von Moslims ist eben so sehr ein Gegenstand der Klage 
in Bosnien, wie in der Hercegovina and in Bulgarien.* 

Ich habe hier nur einige von den vielen Beweisen citirt, welche 
englische Consule, die ihrer Stellung nach sich mehr 
zur Pforte als zur Raj ah hinneigen, amtlich für 
ihre Regierung constatiren. Der erwähnte „Report“ ent- 
hält aber noch viele interessante Daten über die traurige Stellung 
der christlichen Medjlismitglieder, über vorgekommene Ver- 
giftung derselben, falls sie ihren türkischen Collegen Oppo- 
sition zu machen sich erlaubten etc. etc. Der ganzeBericht 
bildete einen der unumstösslichsten Beweis- 
gründewienothwendigeswar,dass die europäische 
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öffentliche Meinung laut ihre Stimme zu Gunsten 
der trotz allerHate arg bedrückten Rajah erhob.“ 

Ulher diese Bedrückung urtheilt der berühmte Schriftsteller 
Gustav Rasch ebenfalls aus eigener Anschauung in folgender 
Weise (die Türken in Europa I. Seite 195) : 

„Die Bulgaren werden durch den Zehnten und die uner- 
schwinglichen Steuern bis aufs Blut ausgesogen. Ihre grösste 
Plage sind die Steuererheber, an welche die Pascha's für ein 
Pauschale die Steuereintreibung verpachten. Die Steuereintreiber 
nehmen aber dem Christen nicht den Zehnten ab, sondern sie 
lassen ihm denselben und nehmen dafür neun Zehntel für 
sich Den türkischen Behörden und Gerichten gegenüber sind 
die Bulgaren vollkommen rechtlos ; jede Klage, jede Beschwerde 
ist vergebens. Und als ich nach dem „Mädchenraube“ fragte, 
erfuhr ich: Auch dies ist wahr; noch im Februar und März d. J. 
sind zwei Fälle vorgekommen, wo sich Muselmänner durch List 
und Gewalt zweier bulgarischer Mädchen bemächtigten. Die Eltern 
und Verwandten der beiden Mädchen liefen zu den iremden 
Consulu, weinten, klagten und flehten, — indess die Mädchen 
blieben schliesslich in der Gewalt ihrer Räuber. Um solche 
Kleinigkeiten, besonders, wenn sie „türkische Unterthanen“ be- 
treffen, kümmert sich die europäische Diplomatie gar nicht. Sie 
versteht sich im Gegentheil oft zu ganz entgegengesetzten Dingen. 

Man wird sich im „christlichen“ Europa wohl noch einer Ge- 
schichte erinnern, die im August 1867, als Mithad Pascha 
Bulgarien durch Hinrichtungen „paciflcirte“, einen fürchterlichen 
Scandal hervorrief. Zwei Serben, welche von Galac nach Belgrad 
reisen wollten, benützten den österr. Dampfer „Germania“. In 
Rusßuk erschienen Polizeisoldaten Mithad’s mit dem dortigen 
österr. Consul Georg vonMartyrt am Deck und wollten 
die Serben verhaften. Diese aber, da sie nicht türkische Unter- 
thanen waren und Pässe von Serbien und Rumänien hatten, 
weigerten sich selbstverständlich zu gehorchen. Dar befahl der 
österr. Consul (!!!) dem Capitän, die türkischen Gensdarmen 
frei walten zu lassen. Da die beiden Unglücklichen sich in der 
Cajüte verschanzten, wurden die Passagiere zur Räumung der- 
selben aufgefordert und nun gegen die Serben durch die Fenster 
ein Feuer eröffnet, bis Beide blutend zusammensanken. Hierauf 

wurde die Thüre erbrochen, die noch athmenden Serben durch 
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die Türkenstadt geschleppt, daselbst ganz ermordet und schliess- 
lich in die Donau geworfen“. (Hierauf erwähnt Hasch noch der 
schmutzigen Motive, welche den Consu l 

zu diesem Bruche jedes Völkerrechtes veranlassten). 

In der That, trotz Aufhebung der Spahiluk’s hat sich das 
Los der Rajah nicht gebessert. Der Spahi regierte, selbst ge- 
wöhnlich abwesend, sein Spahiluk durch die Person eines Auf- 
sehers, welcher von Allem dem Bulgaren den Zehent nahm. 
Ausserdem zwang er denselben au gewissen Tagen zum Robot, 
indem er durch ihn Korn und Heu des Spahi ernten und heim- 
bringen Hess. Durch Aufhebung der Spahiluk’s, ist aber der 
Bulgare nur vom Regen in die Traufe d. h. unter die Herrschaft 
der Beamten des Pascha gekommen, welche die abscheulichsten 
Plackereien gegen ihn ausüben, ihm nötigenfalls mit Gewalt 
den Zehent und die Steuern abtreiben und den Bauer zu Frohn- 
diensten und Festungsarbeiteu zwingen. 

überhaupt sind die Steuern von einer schwindelnden Höhe. 
Zu den Abgaben für den Grundeigentümer geselleu sich jene 
für den Sultan. Diese sind zweierlei Art ; sie lasten auf der 
Person und dem Grundbesitz. Jeder Bulgarenkopf ist jährlich mit 
15 — 20 Piaster besteuert. Dieses Kopfgeld — eigentlich eine 
Art Viehsteuer (Harac) drückt insofern die Reichen mehr als die 
Armen, als man von ihnen auch jenen Harac verlangt, den der Arme 
zahlen sollte, aber nicht konnte. In dieser Weise muss oft mancher 
Reiche bis zu 100 Piaster und mehr zahlen. Die Grundsteuer ist 
durch die alten Reichskataster bestimmt und unveränderlich, auch 
wenn sich die Ländereien verschlechtern. So muss manche arme 
Familie von einem Gut 1000 Piaster Steuern zahlen, obwohl es im 
Ganzen nicht soviel einbringt. Keine Art Eigenthums ist mit Steuern 
verschont, die. wir später noch näher erörtern wollen. Ausserdem 
sind die Rajah zu Frohndiensteu verpflichtet — bis zu 30 Tage 
jährlich — werden zu Strassen-, Brücken-, Festungsbauten gleich 
Schafen zusammengetrieben und müssen nun ohne Entschädigung 
arbeiten. Ferner gilt das Gesetz, dass jeder mit einem Ferman 
oder sonst als Gast oder Diener des Hofes Reisende Anspruch 
hat, sich überall, wohin er kommt, auf Kosten der Leute ein- 
quartieren und erhalten zu lassen. 

Eine allgemeine Klage im türkischen Reich, betriflt die 
Art der Steuereintreibung, vom welcher ich gelegentlich der her- 

• Digitized by Google 


21 


cegovinischen Insurrection eingehender sprechen werde. Die Re- 
gierung schätzt jedes Vilajet in Betreff seiner Steuerfahigkeit ab 
und lässt sich diese Summe vom Pascha zahlen. Dieser verpachtet 
die Steuereintreibung seinen Beamten, — selbstverständlich mit 
Gewinn. Diese halten sich wieder Steuereintreiber, welche das 
fixirte Einkommen zahlen und dafür nach Belieben schalten und 
walten können. Natürlich rauben, plündern und stehlen diese 
was Platz hat; statt 10% nehmen sie 20, 30, 50, sogar 90% 
der Ernte und vom Viehstand, ausserdem von allem Andern, was 
ihnen gefüllt. Jede Reclamation ist vergeblich, da nur die Schä- 
tzung des Steuereintreibers massgebend ist. Auf diese Art zahlt 
die Rajah dreimal so viel au Steuer als in die Staatscassen 
flies8t. Selbstverständlich hat solche Tyrannei ihre Rückwirkung 
auf den Fleiss und die Thätigkeit der Rajah, welche einsieht, 
dass sie sich ja eigentlich nur für die türkischen Beamten ab- 
mflhe und plage. 

Man würde sich jedoch sehr irren, wenn man annehmen 
würde, der Zehent (Desetina) sei die einzige unerträgliche 
Steuer ; da gibt es noch ganz andere ; man höre nur und — staune! 

Da haben wir vor Allem eine Vermögenssteuer (Virgn 
oder Saljanö), welche 10 — 25 % des Einkommens betrifft, wobei 
aber genialerweise auch alles Vieh, Obst, Getreide, Bienen etc., 
kurz was schon ohnehin dem Zehent unterliegt mit- 
inbegriffen wird, so dass also thatsächlich die genann- 
ten Dinge doppelt besteuert sind, — ein Unsinn, wie 
er nur in der Türkei möglich ist; 20—35% gesetzlicher 
Vermögensteuer, die in Wirklichkeit durch die 
GebahrungderBeamtensogar auf 60— 90% kommen! 
Das erscheint unglaublich und ist dennoch buchstäblich 
wahr. Das ist aber noch nicht Alles. Nicht genug mit dieser 
doppelten Besteuerung; wenn Vieh, Obst, Getreide etc. von 
einer Provinz in die andere, oder gar in das Ausland transportirt 
werden, unterliegen sie durch den Zoll einer dritten Besteuerung ; 
Manches, z. B. Seidenzeuge, Tabak sogar einer vierten und 
fünften durch Gewerbesteuer, Consumsteuer, Stempel etc. !!I 
So kann sich oft das Unglaubliche ereignen, dass der unglück- 
liche Eigenthümer nach Entrichtung der fünffachen Steuer 
doppelt so viel gezahlt hat, als der ganze be- 
steuerte Plunder werth war! 
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Eine andere Steuer ist der H a r a c, jetzt Askör Bedlediö 
genannt, eine Kopfsteuer, welcher Ausdruck früher insofern wörtlich 
zu nehmen war, als der Christ dadurch sich von der Gefahr befreite, 
seinen Kopf vom nächstbesten Muselmann spasseshalber abge- 
trennt zu sehen. Eben deshalb hat man sie umgetauft zu einer 
Militärsteuer, welche jeder Christ erlegen muss, um sich vom 
Militär loszukaufen, da es ihm nicht gestattet ist in der Armee 
zu dienen. Der Bedledie beträgt bis zu 60 Piaster jährlich per 
Kopf. Ueber diesen neuen Bruch der Versprechungen des Hat-i- 
Humajuu werde ich später noch sprechen. 

Damit haben wir aber noch nicht alle Steuern erschöpft. 
Da gibt es noch eine Landessteuer (Pores), behufs deren 
Erhebung die Bevölkerung in drei Vermögensclassen eingetheilt 
ist; ferner eine Tabak-, Salz-, Bergwerk-, Tavernen-, Mieth-, 
Stempel-, Erwerbs-, Fenster-, Thür-, Mühl-, Fahr-, Erb-, Kaffee-, 
Schnupftabak-, Blutegel-, Knoppern-, Gewicht-, Mauth-, Patent-, 
Laden-, Magazins-, Verzehrungs-, Weg-, Anker-, Durchfabrts-, 
Post-, Gerichts- und endlich noch eine Schweinesteuer. Letztere 
ist in der originellen Antipathie der Moslims gegen die Schweine 
begründet, welche deshalb dreifach besteuert sind : durch Zehent, 
Einkommensteuer und Schweinesteuer. Letztere wird von jedem 
neugebornen sowie geschlachteten Schwein, ferner von der Eichel- 
mast erhoben. 

Oesterreich ! das du stets über unerschwingliche Steuern 
raunzest, übersieh hier der türkischen Steuern Zahl, und danke 
Gott, dass er die Petitionen verrückter Magyaren in seinen 
Papierkorb geworfen hat; denn wenn Letztere wirklich mit ihren 
„türkischen Brüdern“ Eins wären, müsstest du beim nächsten 
Ausgleich statt 70 — 100 % zahlen ! 

Hoffentlich liest der Finanzminister nicht, diese Broschüre, 
sonst — welche entsetzliche Absichten könnten ihn bei dieser 
Stelle überkommen? 

Wir haben also gesehen, wie sehr die Rajah von der Pforte 
durch Steuern ausgesogen wird. Nun dürfte vielleicht Mancher 
glauben, dass dergestalt eine ungeheure Summe in die Staats- 
cassen fliessen müsse, welche hinreichen würde, die Staatsausgaben 
zu bestreiten. Dem ist aber nicht so. Ich glaube mich keiner 
Uebertreibung schuldig zu machen, wenn ich behaupte, dass von 
dem der Rajah erpressten Gelde höchstens der dritte 
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Theil in die Staatscassen fliesst, zwei Drittel hingegen in den Taschen 
der Paschas, Begs, Agas, Beys, OorbaSi’s und der sonstigen 
türkischen Beamten verschwinden, denn die Sonne bescheint 
schwerlich grössere Canaillen als es diese sind. Wenn man weiss, 
auf welche Art und Weise und durch welche Mittel die türkischen 
Beamten von Stufe zu Stufe steigen, wie persönliche Gunst, 
Dienste verächtlichster Art, Niedrigkeit der Gesinnung, und grösst- 
möglicher Knechtsinn die Bedingungen der Laufbahn eines 
türkischen Beamten sind, so kann mau sich über die Corruption 
dieser Leute ebensowenig wundern, als über ihre Gewalttaten. 
Man alterirt sich über russiches Bestechungs- und Protectionswesen, 
was will man dann über das türkische sagen ? Die unwissendsten 
Leute, welche kaum Lesen und Schreiben können, sobald sie nur 
einen „Rücken“ haben (wie man in der Türkei den Protector nennt) 
können es bis zum Pascha bringen. Ist der „Rücken“ mit dem Harem 
des Padischah verwandt oder gar ein Mitglied desselben, dann gibt 
es keine Stelle, welche dem Schützling unerreichbar wäre, selbst 
jene des Sadr-Azam (Grossvezier) nicht. Fehlt ein „Rücken“, 
muss man sich durch Geld einen solchen schaffen. Es ist traurig, 
aber ich habe es von allen Seiten bestätigen gehört, dass vom 
untersten Beamten bis zum höchsten, im ganzen osmanischen 
Reiche nicht Einer existirt, welcher gegen Bestechung unzu- 
gänglich wäre. Selbst die Haremsdamen und an ihrer Spitze die 
Valide- Sultane (Mutter des Sultans) sind Geschenken geneigt und 
es sind viele Fälle bekannt, wo sich sogar der Sultan 
selbst bestechen liess, so barock dies auch klingen mag. 
Abdul-Aziz hat oft genug von seinen Grossvezieren und vom 
Kedivö Geschenke angenommen, die nicht aus purer Gefälligkeit 
gegeben wurden. Sah sich ein Grossvefcier in seiner Stellung be - 
droht, war er einer Ungnade ausgesetzt, oder wollte er sich gegen 
erhobene Anklagen schützen, offerirte er dem Padischah im Staube 
liegend eine Million und der stets geldbedürftige Sultan war über 
diesen Beweis von Hingebung gerührt. Die Bestechungen des 
Kediv6 sind zu bekannt, als dass ich sie hier reproduciren sollte. 

Um wieder auf die Finanzen zurückzukommen will ich 
bemerken, dass die Einnahmen trotz der unerhörten Steuern doch 
sehr gering sind. Abgesehen von dem obenerwähnten Umstand, 
dass nur ein Drittel derselben in die Staatscassen fliesst, ist noch 
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ein Factor vorhanden, der die Staatseinnahmen bedeutend redu- 
cirt; ich meine den Vakuf d. i. die frommen Stiftungen. 

Die Evkaf (Plural von Vakuf), deren Verwaltungskosten 
dem Staat zur Last fallen, bestehen theils aus Ländereien, 
Grundstücken, Häusern, Gärten, Brunnen, Schulen, Spitälern, 
Capitalien zur Erhaltung der Moscheen und auch aus solchen 
gleichen Dingen, welche von ihren Eigentümern gegen eine 
kleine Rente dem Vakuf übergeschrieben sind. Der Vakuf ist 
„Gut zur todten Hand“ und Eigentum der türkischen Geistlichen. 
Als solches ist er unbesteuert und da zwei Drittel des Flächen- 
inhaltes der Türkei Vakuf sind, kann man ermessen, welchen 
Verlust an Steuern der Staat durch diese seine Wirtschaft er- 
leidet. Der Vakuf ist unantastbar, ja selbst Güter, welche 
ein Privatmann um baares Geld dem Vakuf abgekauft hat, fallen 
nach seinem Tode wieder an die „todte Hand“ zurück. Wenn 
man in der Türkei frägt, wem dieses oder jenes Haus, Feld,. 
Grundstück etc. gehört, erhält man meistens die Antwort: „Alles, 
was Sie hier sehen, ist Vakuf!“ Das Trinkwasser von Constan- 
tinopel ist Vakuf und wird nur gegen Abgaben verkauft; die 
Hinterlassenschaft jedes ohne Erben sterbenden Moslim, fällt zum 
Vakuf. Dabei zählen jedoch nur di recte Erben; Seitenverwandte 
sind ausgeschlossen. Jeder Krieg bringt dem Vakuf Millionen 
ein, da das Erbe der Gefallenen gewöhnlich Vakuf wird. Am 
Vakul zehren die unzähligen Derwische, Moscheendiener und 
Priester aller Art sammt ihren zahlreichen Familien, ohne nur 
einen Para Steuer zu zahlen. Im Gegentheil, der Staat muss 
sogar die vielen Millionen zahlen, welche die (durch ein eigenes 
Ministerium besorgte) Verwaltung des Vakuf erfordert. 

Wie riesig sind dagegen die Staatsausgaben der Türkei ! 
Ein Viertel derselben kommt auf die Armee, drei Fünftel auf 
die Staatsschuld, der Rest auf die verschiedenen anderen Mini- 
sterien und Pensionen. Bemerkenswerth ist, dass auf die öffent- 
lichen Arbeiten nur 1/400, die Unterstützung des Handels 
nur 1/1200 den öffentlichen Unterricht nur 1/300 der 
Ausgaben kommen ! ! ! 

Dabei sind die Gehalte der obern Beamten von unerhörter 
Höhe. Ein Pascha erhielt früher (noch 1860) als Statthalter eines 
Vilajet’s nicht weniger als l'/j — 2 Millionen Piaster jährlich, 
also 150—200.000 Gulden ö. W. und jetzt noch immer 72 — 
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120.000 Gulden. Freilich ist zu berücksichtigen, dass diese Ge- 
halte sehr oft schuldig geblieben werden, indem man mit Recht 
voraussetzt, der Pascha habe ohnehin schon mehr zusammen- 
gestohlen, als sein Gehalt ausmacht. Ein Mutessarif erhält 36 — 

60.000 Gulden. Die Armee ist nicht minder gut gezahlt, d. h. 
in den obern Classen. Der Miiir (Marschall) deren im osmanischen 
Reich zwei Dutzend herumlaufen, erhält 840.000 Piaster jährlich, 
was mit 128 täglichen Taimportionen einem Werth von 100.000 
Gulden entspricht. Der Gemeine (Nefer oder Asker) freilich be- 
kommt ausser der täglichen Taimportion nur 20 Piaster oder 
2 fl. monatlich und auch diese bleibt man ihm monatelang 
schuldig. 

Dass bei der enormen Höhe der türkischen Staatsschuld 
das Deficit ein ungeheures ist, wird nicht Wunder nehmen können. 
Das letzte Budget vor dem Krieg (März 1875 — März 1876) wies 
4 3 /, Millionen Beutel (ä 500 Piaster) Einnahmen, 6'/« Millionen 
Beutel Ausgaben aus. Das Deficit umfasste somit 1 '/i Mill. Beutel 
oder 75 Millionen Gulden. Aber hierbei sind weder die schwebende 
Schuld noch die rückständigen Gehalte, Solde etc. eingerechnet, 
denn mit diesen beträgt das Deficit 220 Millionen 
Gulden ö. W. ! ! ! ! Wie hoch es sich jetzt in Folge des serbisch- 
montenegrinisch - russischen Krieges beläuft, kann man daraus 
wohl ermessen. 

Nur in e i n e m Puncte hat die Pforte Reformen und „(Zivili- 
sation“ angenommen, — in Bezug auf die Anlehon. Kein 
Staat der Welt verstand das Schuldenmachen so ausgezeichnet wie 
die Pforte, welche sonderbarerweise auch immer genug Einfaltspinsel 
fand, die ihr Geld vorstreckten. Diese Einfaltspinsel sind es auch 
hauptsächlich, die jetzt, — ihre Dummheit bereuend — ein 
grosses Lamento anstimraen und naturgpmäss Freunde der Pforte 
sein müssen, da deren Untergang mit dem gänzlichen Verluste 
ihrer Forderungen gleichbedeutend wäre. Es sind also nur 
egoistische Motive, welche diese „Turcophilen“ bewegen, an dem 
Schicksale der Pforte so wannen Antheil zu nehmen. 

Was nun die türkische Staatsschuld betrifft, so beläuft sie 
sich jetzt auf ungefähr6 Milliarden Francs — das Er- 
gebnis von 17 innerhalb 22 Jahren gemachten Anlehen, incl. der 
schwebenden Schuld und des Papiergeldes. Das Geheimnis des 
Schuldenmachens ist nicht schwer zu ergründen. Der niedere 
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Emissionscurs (beispielsweise das 12. Anlehen von 1870 zu 45!!!) 
die hohen Zinsen (beisp. das 14. Anleben von 1872 zu 9^ ; das 
11. Anlehen von 1869, obwohl nominell 6%, doch wegen des 
niedern Eraissionscurses 12% l) bewogen grosse englische und fran- 
zösische Banquiers um so leichter zur Uebernahme der Anlehen, als ja 
nicht sie, sondern nur jene einfältigen Tröpfe verloren, welche 
die „Türken“ subscribirten. Durch ihre Freigebigkeit auf anderer 
Leute Kosten erwarb sich die Pforte die immer inbrünstigere 
Liebe des ganzen europäischen Börsenwuchererthums und die 
»Türken“ zählten bald zu den beliebtesten Speculationspapiereu — 
bis zum Moment als die Pforte die Zinsenzahlung einstellte und 
die gezogenen Haupttreffer für sich behielt. 

Köstlich ist die Art und Weise, wie es die Pforte anstellte, 
das bewundernde Europa recht an der Nase herumzuführen und 
demselben eine Anleihe nach der andern herauszufilutiren. Die 
ersten fünf Anlehen (1854—1862) hatte man erhalten, ohne dass 
es damals üblich gewesen wäre, ein Budget aufzustellen, was 
doch im Hat-i-Humajun ausdrücklich verkündet 
worden war. Niemand konnte es also genau wissen, wie es 
mit den türkischen Finanzen bestellt sei. In Folge dessen erhob 
man 1863, als die Pforte eine 6. Anleihe aufnehmen wollte, 
Schwierigkeiten, da man nicht geneigt war die Katze im Sack 
zu kaufen. Als die3 die hohe Pforte erfuhr, dachte sie: »Ist's 
weiter nichts als das? — Nun auf die Veröffentlichung eines 
Budgets kommt es mir eben nicht an,“ und im Nu hatte man 
ein solches fertig, ganz nach Muster der europäischen, nur mit 
dem kleinen Unterschiede, dass im türkischen Alles erlogen war. 
Und so hielt man es auch später. Jedes Jahr veröffentlichte der Finanz- 
minister das Budget, in welchem sich Einnahmen und Ausgaben voll- 
ständig deckten oder doch nur ein so unbedeutendes Deficit blieb, dass 
es nicht der Mühe werth schien davon zu reden, besonders in Anbe- 
tracht des „natürlichen Reichthums * der Türkei. Lange dauerte der 
Schwindel so fort, bis endlich die Ernüchterung kam und man nicht 
mehr dem leichtgläubigen Europa das Geld so spielend aus der Tasche 
ziehen konnte, wie früher. Da bedachte sich aber auch die hohe 
Pforte nicht lang, verschob die Einlösung der Coupons ad calendas 
graecas und die Auszahlung der gezogenen Türkenlose auf den jüng- 
sten Tag. Wie hatten sich sonst die türkischen Würdenträger, — 
der Sultan an der Spitze — immer in’s Fäustchen gelacht, so oft 
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es ihnen gelungen war, dem türkenfreundlichen Europa, oder 
besser der türkenfreundlichen Börse, ein neues Anlehen heraus- 
zufilutiren ! 

Welche Verachtung mussten sie aber nicht gegen den 
„ dummen Gjaur“ haben, der willig sein Geld hergab, damit 
Sultan und Bureaukratie gut leben konnten ! 

Denn wozu verwendete man die ungeheuren Summen, 
welche die Anlehen lieferten? Nun, jetzt ist es vollständig be- 
kannt. Auf wirklich nützliche und humanitäre 
Zwecke verwendete man ein Tausendstel der auf- 
genommenen Gelder, die Hälfte verschlangen die Coupons 
der vorhergegangenen Anlehen, (dennilireNichteinlösung 
hätte ja den Credit der Pforte erschüttert!) ein 
Viertel wurde zur Anschaffung von Panzerschiffen, gezogenen 
Kanonen, Hinterladern, Munition etc. verwendet, der Rest ver- 
schwand in den geräumigen Taschen der „ obern Zehntausend,“ 
des Sultans, seines Hofes und Harems und seiner Paschas ! 

üeber die unglaubliche Verschwendung des Hofes theilt Rasch 
in seinem „Türken in Europa“ höchst interessante Details mit. 
Dabei wurden aber die niedern Beamten, Officiere und Soldaten 
nicht bezahlt und auf Plünderung und Aussaugung der Rajah 
angewiesen, was sie sich selbst wohl nicht zweimal sagen liessen. 
Gibt es wohl eine infamere Wirthschaft?? ? 

Charakteristisch ist die Art und Weise, wie dem Sultan alljährlich 
der Rechenschaftsbericht abgelegt ward. Der Sultan reitet auf die 
höbe Pforte, wo ihn der Grossvezier und die andern Minister er- 
warten und feierlichst empfangen. Hierauf lässt sich der Sultan 
vom Grossvezier die Staatshaushaltsrechnung vorlegen, deren 
Prüfung in — einer halben Stunde beendigt ist, worauf der 
Sultan sich wieder auf das Pferd schwingt und fortreitet. Nach 
einem Jahr wiederholt sich dieselbe Komödie. 

Ueber die Beschäftigungen des Sultans berichtet Rasch in 
seinem obenerwähnten Werke (II. Seite 25) in launiger Weise. 
Darnach hält er sich mit wenigen Ausnahmen stets im Harem 
auf, wo er sich mit den Frauen, mit einer Damenkapelle, mit 
einem Zwerg, einem Hofnarren und einer Menagerie unterhält. 
Bisweilen probirt er auch Gewehre oder starrt die vor dem 
Palast ankernden Panzerschiffe an. Natürlich bezieht sich dies 
auf Abdul Aziz, doch dürfte es auch auf Abdul Hamid passen. 
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Derselbe Schriftsteller hat sich auch sehr für die Regierungs- 
orm in der Türkei interessirt und darüber eingehende For- 
chungen an Ort und Stelle angestellt. Seine Anschauungen stim- 
oen ganz mit meinen oben entwickelten überein, weshalb ich mir 
erlaube selbe wörtlich zu citiren: 

»Der Grossvezir, die Minister und Pascha’s üben die Re- 
gierung durch ein Heer von Justiz- und Administrativbeamten 
ius. Von einer juridischen oder administrativen Ausbildung der 
Beamten ist keine Rede. Schulen und Universitäten hierzu gibt 
ss nicht; Prüfungen, verschiedene Grade, und Abstufungen in 
ler Ausbildung natürlich noch weniger. Der Jüngling, welcher 
Tustiz- oder Administrativbeamter zu werden beabsichtigt, beginnt 
ils Schreiber oder Protocollführer bei einem älteren Beamten 
seine Laufbahn ; er studirt, die Theorie aus der practischen An- 
vendung und wird durch Gunst, Protection oder durch die Zeit, 
aach und nach Rath, Gouverneur, Pascha, Minister oder Gross- 
ezir. Die Pfeifen stopfer spielen auf dem Gebiete 
er Protection eine besonders mächtige Rolle. 
Dieser Pfeifenstopfer kann morgen Minister sein!“ Diese Worte 
abe ich in Stambul täglich gehört und sie enthalten wirklich 
ine traurige Wahrheit. Die durch alle Stufen des Beamtenthum’s 
;ebende Corruption ist innig damit verbunden. Und was brauchen 
lie Beamten auch eigentlich zu lernen ? Eine wirkliche 
Jivilgesetzgebung, einej uristischeWissenschaft 
xistirt ja in der Türkei nicht. Die erstere gründet 
ich auf den Koran, auf verschiedene Ordonnanzen von Sultanen 
ind auf Gewohnheitsrechte. Aus diesem Convolut von Sinn und 
Jnsinn, aus dieser Gesetzgebung, deren Hauptgesetzbuch — der 
ioran — einmal vor 10Ö0 Jahren auf die türkischen Ver- 
lältnisse gepasst haben mag, sucht sich nun der türkische Richter 
:eine Richtsprüche zusammen. Das überall auftretende Mittel der 
Bestechung modificirt dieselben. Von irgend einer Sicher- 
1 e i t ist auf dem Gebiete der türkischen Civilgesetzgebung 
reine Rede. Jeder Richterspruch ist ein Lotteriespiel, ab- 
längig von der grössern und geringem Dummheit oder Recht- 
ichkeit des Richters. Und wie ist es nun mit der executiven 
Uistührnng des Richtspruches, falls der Verurtheilte nicht gut- 
rillig demselben nachkommt? Gewöhnlich ist auf dem Wege 
ler Execution in der Türkei zu nichts zu kommen ; denn der 
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Executivbeamte ist jeder Bestechung ebenso zugänglich, wie 
seine Vorgesetzten, wie der Tribunalrath, der Minister und dei* 
Pascha. Hängt doch auch die Dauer der Gewalt der Pascha'n 
nur von der Grösse und .Regelmässigkeit der Geschenke ab, die 
sie nach Stambul senden. Lachte doch Mustafa Fazli Pascha, 
als er noch Finanzminister war, einem meiner Freunde in’s Ge- 
sicht, als derselbe ihm eine fällige Wechselforderung au die Re- 
gierung präsentirte und den Protest zu erheben drohte. „ Protest 
lachte er mit bedauerndem Achselzucken; „Proteste werfe ich 
einfach in den Papierkorb!“ 

Wie kann man bei solchen Vorgängen und bei der allgemeinen 
Corruption und Bestechlichkeit noch von Sicherheit der execu- 
tiven Eintreibung einer rechtskräftigen Forderung sprechen? 

Ein Straf- und Handels-Gesetzbuch, eine Haudelsprocess- 
ordnuug besitzt die Türkei allerdings, doch sind dies nur Ab- 
klatsche der entsprechenden französischen Gesetzbücher, von 
einigen französischen Advocaten im Aufträge der Regierung zusam- 
mengeschmiert, welche auf die türkischen Verhältnisse passen, wie 
die Faust aufs Auge. Eigentliche Grund- und Hypothekenbücher 
etc. gibt es nicht. So ist der Besitz alles Grundeigenthumes 
immer in Frage gestellt, die Sicherheit jedes Besitzes null. Mir 
sind Fälle mitgetheilt, wo Jemand nach zehnjährigem ruhigen 
Besitz eines durch Kauf erworbeneu Grundstückes, wieder durch 
die Gerichte aus seinem Grundstücke hinausgesetzt wurde, weil 
sich plötzlich ein Dritter fand, der angeblich einen berechtigteren 
Eigenthumstitel nachwies als der zweite, von dem es der gegen- 
wärtige Besitzer gekauft hatte.“ 

Ueberhaupt, wie herabgekomraen ist die Türkei, ein von 
der Natur so sehr gesegnetes Land ! Landwirtschaft, Industrie, 
Handel und Gewerbe, wo existiren sie? 

Man sehe sich türkische Handwerker an. Sie betreiben ihre 
Gewerbe in der Art und Weise, wie sie vor mehreren Jahr- 
hunderten betrieben worden sind. Alle Fortschritte, welche das 
civilisirte Europa mittlerweile gemacht, sind an den indolenten 
und faulen Türken spurlos vorübergegangen. Und roh und plump 
wie ihre Werkzeuge, sind ihre Waaren; — aber desto theurer. 
Sehe man sich einen ackerbauenden Türken an. Seine Werkzeuge 
sind ebenfalls dieselben, welche vor einem Jahrtausend in Ge- 
brauch waren. Das Klima würde eine doppelte Ernte möglich 
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machen ; der indolente Türke benützt weder die Gunst des Him- 
mels noch den Reichthum des Bodens. Die Benützung des 
Dampfes, die Verwendung von Maschinen zum Ackerbau und zu 
den Gewerben, existiren für ihn nicht. Das Fabrikswesen ist ihn: 
ebenso unbekannt wie die Industrie ; Teppiche und Seidenstoffe 
sind die einzigen Fabrikate der europäischen Türkei. Die Seiden- 
cultur könnte jene Frankreich’s und Italiens überflügeln, da der 
Maulbeerbaum in weit grösserer üeppigkeit gedeiht, als selbst 
in Italien und auch das Klima dem Seidenwurm zuträglicher ist. 
Wenn sich das Auge vom Bodenreich thum und dem Klima zur 
Industrie wendet, schweift es von dem ausserordentlichsten Reich- 
thum zur grenzenlosesten Armuth hinüber. Kaum entdeckt man 
noch eine Spur jenes berühmten byzantinischen und lpaurischen 
Luxus, welcher einst die Kreuzfahrer zur Bewunderung hinriss. 
Was die ehemaligen Künste und Wissenschaften Byzanz’ betrifft, 
so ist kaum noch die Erinnerung an jene Blüthezeit vorhanden. 
Malerei und Zeichnenkunst sind zur Classe der mechanischen 
Arbeiten hinabgesunken und zwar schon deshalb, weil der 
Islam' Sculptur und Malerei verbietet. Von ersterer 
sind nur einige Arabesken erlaubt, letztere ist an geschmacklose 
Typen gebunden, welche sie sclavisch wiederholen muss. Die Archi- 
tectur leistet Grosses an Geschmacklosigkeit und Disharmonie.Monu- 
mentaleBauten gibt es in der Türkei nicht, wenn man nicht etwa die 
Schädelthürme zu solchen rechnen will, deren einen (bei Ni§) ich 
früher erwähnt habe. Die Moscheen sind meistens der Sophien- 
kirche nachgeahmt, ein neuer Beweis für die Armuth des Islams. 

„Was haben die Türken an Stelle der Paläste des alten 
Byzanz’, welche sie in islamitischer Zerstörungswuth vom Erdboden 
vertilgten, gesetzt?“ frägt Dr. Gustav Rasch. „Eine schmutzige 
Riesenstadt aus lauter hölzernen Baracken, deren Gestalt an das 
Zelt des Nomaden erinnert; enge stinkende Gassen, in deren 
Pflaster die Löcher die Steine an Zahl übertreffen und welche 
ebensowenig Namen haben, als die Häuser Nummern; schmierige 
Hane, wo den Reisenden eine leere Kammer ohne Fenster als 
Wohnung angeboten wird; statt der Plätze, enge winklige Märkte ; 
Gestank, Dunst und Schmutz, wo man hintritt. Im Ausland hört 
man so oft von türkischen Bazar’s erzählen und denkt sich alle 
Schätze, Kostbarkeiten, und Wohlgerüche des Orients in einem 
solchen Bazar aufgehäuft zu finden. Mir wird immer übel, wenn 
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bärmlichen, hölzernen, nach der Strasse zu offenen Baracken, wo 
der Verkäufer, eine Pfeife im Munde, mit gekreuzten Beinen auf 
einer Matratze liegend, schweigend und rauchend, stundenlang 
in’s Leere starrend, seinen elenden Waarenkram hinter sich auf- 
gestapelt hat. Und dieser widerliche Geruch aus Vegetabilien- 
resten, Leder, Tabak, Käse etc. heftete sich noch wochenlang an 
meine Geruchsnerven, wenn die Bazars schon weit hinter mir lagen“. 

In der That gibt es auf der ganzen Welt keinen indolen- 
teren, fauleren und apathischeren Menschen als den Türken. 
Jede Anstrengung ist ihm ein Gräuel, sein höchstes Wohl- 
sein der K c f Dieser besteht darin, dass der Türke mit ge- 
kreuzten Beinen auf einer Matratze hockt, das Nargileh oder 
den Cibuk rauchend den Dampf vor sich bläst und stundenlang 
regungs- und gedankenlos in’s Leere starrt. Dieses »dolce far 
niente“ ist ein Ausfluss seiner Stumpfsinnigkeit. Wozu auch 
vernünftig denken und calculiren ? Das Fatum hat ihm ja schon 
Alles vorherbestimmt und er könnte doch Allah’s Entschluss 
nicht ändern. Folglich ist es am besten den Dingen ihren freien 
Lauf zu lassen; was könnte eigenes Zuthun auch bewirken? 
Wenn es vorherbestimmt ist, wird es ja so wie so in irgend 
einer Weise geschehen. So denkt der Türke und dies der Grund 
weshalb die Balkanhalbinsel so schrecklich herabgekommen ist. 
Der Türke geht nicht spazieren, er kennt keine Vergnügungen, 
keinen Scherz ; er weiss nicht, ob ein Orchester gestimmt wird 
oder ob es eine Beethoven’sche Symphonie spielt — was ihm 
auch schliesslich gleichgiltig ist. 

Es ist allgemein bekannt, welch’ ein gesegneter Landstrich 
die Balkanhalbinsel ist. In jeder Geografie mag man die Fülle 
von Producten nachlesen, welche sie von selbst darbietet; hier 
fehlt es an Raum diese eingehend aufzuzählen. Aber was haben 
die Türken aus dem Lande gemacht? 

Die Antwort ist in zwanzig Worte zu fassen. Trotz des 
riesigen Reichthumes an Nat ur p r o du c t e n aller 
Art, trotz des wundervollen fruchtbaren Humus 
übertrifft der Import den Export um das Vier- 
fache! Wie ist dies möglich? 

In Folge türkischer Faulheit und Sorglosigkeit befinden sich 
alle Communicationswege im beklagenswerthesten Zu- 
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stände. Man lese nur Kanitz’s fortwährendes Jammern über 
die Wege. Die Flüsse wären so leicht mit Dampfern zu befahren, 
jedoch Sandbänke, Baumstämme, Sümpfe machen auf den meisten 
die Schiffahrt unmöglich. Die Seehäfen befinden sich im kläg- 
lichsten Zustande. In vielen Häfen ist bei schlechtem Wetter 
die Einschiffung von Personen lebensgefährlich. Ich kenne keinen 
Hafen, weicher einen Quai oder Molo besitzt; Ein- und Aus- 
laden findet mittelst Boten statt. Constantinopel macht hievon 
keine Ausnahme. Die Eisenbahnen, theils von englischen, theils 
von österreichischen Unternehmern gebaut, sind gewiss die 
schlechtesten in ganz Europa. 

Bei einem solchen Zustande des Communicationswesens ist 
der Verkehr im Grossen natürlich unmöglich. Mag das Land 
noch so viel hervorbringen, der Export dieser Erzeugnisse ist 
und bleibt unmöglich. Das Getreide verfault, weil es nicht ver- 
braucht werden kann. Die Kosten des Transportes würden den 
Preis des Getreides im Exportfall unerschwinglich machen. Für 
die Pforte wäre es kein Ding der Unmöglich- 
keit durch rationelle Ausbeutung und Hebung 
des B o d e n r ei c ht h u m s die Staatsschuld bedeu- 
tend zu vermindern, aber unter den jetzigen Ver- 
hältnissen ist dies unmöglich. An die Ausbeutung 
der Mineralien denkt die Regierung nicht, obwohl ihr schon 
diesbezüglich seitens auswärtiger Capitalisten-Gesellschaften die 
vorteilhaftesten Bedingungen gemacht wurden. Für den Handel 
ist der Türke ebenfalls zu indolent; Christen und Ausländer 
müssen ihn besorgen. Dass aber die R a j a h nicht mehr au 
die Bodeucultur sieht, hat, wie schon oben erwähnt, darin seinen 
Grund, dass das Product ihres höheren Fleisses nur den aus- 
saugenden Blutegeln, den Beamten zu Gute käme, welche kein 
Bedenken trugen, sich den Ueberschuss des christlichen Erwerbes 
mit der grössten Seelen- und Gemütsruhe anzueignen. Ich finde 
es also ganz vernünftig, dass die Rajah unter den obwaltenden 
Umständen nicht mehr arbeitet, als sie eben zum Leben braucht. 
Und wahrlich bei dem türkischen Raubsy stem hat sie auch da 
schon hinlänglich zu tbun. 

Sind denn überhaupt die Türken ei vil i s ati ons- 
fähigV Ist es möglich aus ihnen ein Culturvolk zu 
machen? 
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Mit bester Ueberzeugung, nach reiflicher Ueberlegung und 
nach eingehenden Forschungen wage ich es mit Entschiedenheit 
zu antworten: „Nein!“ Und ich glaube, wenn man einen belie- 
bigen Kenner des Orients befragt, — Kanitz, Lejean, Basch, Zach, 
Grimm, Schweiger - Lerchenfeld, Hahn, Ami Boue, Hochstätter, 
Küstow etc. — man wird gewiss dieselbe Antwort 
•erhalten. Gross haben sich die Osmanen nur im Zerstö- 
ren gezeigt, Alles, was einst auf der Balkanhalbinsel an Kunst- 
werken und Culttir vorhanden war, wurde durch sie spurlos weg- 
gefegt. Noch heute schwört der Sultan in der Moschee Ejub, (welche 
gleich den meisten andern, aus der Christen Mark und der Gefan- 
genen Lösegeld erbaut wurde,) gelegentlich der Schwertumgür- 
tung, dass es sein heiligstesBestreben sein werde, 
alle Ungläubigen von der Erde zu vertilgen und 
ibrEigenthum, ilneLänder mitFeuer undSchwert 
zu zerstören und zu verheeren. Theodor v. Grimm 
bricht beim Anblick dieser Moschee in folgende, nur zu wahre 
Worte aus: 

„Auf der trotzigen Stirn dieser Moschee glaubt man die 
Worte zu lesen: Von der Wüste Arabiens aus zog das Schwert 
des Propheten und unterwarf sich eine Welt, an der die Pharao- 
nen, die Ptolomäer, die Könige Persiens alter und neuer Zeit 
gebaut hatten; die christlichen Glocken verstummten da, wo der 
Heiland gelehrt, die Apostel gepredigt hatten ; die Kunstwerke 
der Hellenen hat es zertrümmert und mit den Köpfen griechi- 
scher Götter Festungsraauern erbaut. Millionen Christen, die 
Bltithe Europas, sind Jahrhunderte hindurch ausgezogen ; sie 
wurdai vernichtet und nur Wenige kehrten zurück. Von Mekka 
bis Byzanz hat der Fusstapfen des Propheten Alles zertreten und 
zeigt in diesem Tempel triumphirend die verwüsteten Strecken ‘ 

Was ist aus den Denkmälern, aus den unzähligen Kunstschätzen 
Griechenlands geworden? Mit blutendem Herzen nur kann der 
Gebildete auf des alten Hellas Kuinenstätten umherschreiten, 
denn spärlich sind die Trümmer,' welche türkischer Zerstörungs- 
wut entgangen sind. Was nicht das Glück hatte, in der Erde 
vergraben zu sein, fiel den türkischen Horden zum Opfer. Die 
•wenigen Kunstwerke, die man jetzt noch besitzt, sind grössten- 
theils ausgegrabene, welche hierdurch den Blicken der Osmaneu 
entgangen waren. Und was ist aus der Wuuderstadt Byzanz 
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geworden, von welcher uns so verlockende Schilderungen binter- 
lassen wurden ? Nicht einmal die Ruinen hievon zeigen den 
Platz, wo es stand. Das »Forum romanum“ hat 1200 Jahre 
gestanden; Vandalen, Ostgothen und Heruler sind darüber |bin- 
weggeschritten und doch ist es heute noch reicher an Trümmern 
als der Atmejdan in Stambul, über den nur einmal der Fuss 
türkischer Zerstörung hinweggeschritten ist. Grimm klagt darüber : 
»Von aller Herrlichkeit, welche Jahrhunderte mit kaiserli- 
cher Macht im Bunde auf dem Atmejdan zusammengebracht 
haben, sind heute so wenig üeberbleibsel, dass man sich besser 
den Gram erspart, zu wissen, was Barbarei, Bosheit und Unwis- 
senheit zerstört haben. Denn die Zeit ist bei allen; Zerstörungen 
menschlicher Werke am unschuldigsten, obgleich man sie unge- 
rechtfertigter Weise am häufigsten anklagt. Unter den Jahrtau- 
senden, hat z. B. Athen weniger gelitten als unter der zwei- 
maligen Einnahme durch die Türken“ 

Ich habe oben mein Urtheil dahin ausgesprochen, dass es 
n n rnö gli ch ist, die Türken zu einem Culturrolke 
zu machen. Es bleibt nichts anderes übrig als 
sie nach Asien zu schaffen. Oder glaubt man viel- 
leicht das Kunststück möglich, aus der türki- 
schen Individualität eine europäische zu machen, 
die Vielweiberei abzuschaffen, das türkische* 
Familienleben in ein europäisches zu verwandeln 
<^ie verrotteten Anschauungen des Islam zu besei- 
tigen, den Türken Gerechtigkeitssinn einzu flös- 
sen, sie zur Anerkennung der Ebenbürtigkeit der 
Rajahzu bringen, ihren Fatalismus zu bannen, 
den Fanatismus zu löschen, ihnen Sinn für 
Gewerbe, Industrie und Handel einzu flössen, 
ihre Grausamkeit in Milde zu verwandeln, sie 
zum Schulbesuch zu bringen und sie mit der 
Rajah vollständig auszusöhnen? Ein vernünftiger 
Mensch wird einsehen, dass dies Alles unmöglich ist — folglich 
bleibt nichts Anderes übrig, als so schnell als möglich den 
unerquicklichen, unerträglichen und unmöglichen Zuständen auf 
der Balkanhalbinsel dadurch ein Ende zu machen, dass man 
alle Stocktürken nach Asien schafft und ander 
Stelle der europäischen Türkei christliche 
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Reiche gründet, ln welcher Weise dies am zweekmässigsten 
geschehen könnte will ich hier nicht näher erörtern — vielleicht 
veröffentliche ich später einmal meine Ideen hierüber — so viel 
aber wage ich immerhin zu behaupten, dass die schlechteste 
christliche Regierung, immer noch besser wäre, als die 
jetzige des Halbmondes. 

„Aber sind denn die Rajahvölker civilis a- 
tions- und culturfähig?“ höre ich hier ein Turkophilchen 
spöttisch fragen. 

Eine sehr vernünftige Antwort finde ich in Rüstow’s 
„Krieg in der Türkei.“ Er sagt: 

»Man hört oft im civilisirten Europa sehr verdammende 
Urtheile über die Rajah. Sie seien, heisst es, um kein Haar 
besser als die Türken, ja vielleicht schlechter noch, grausam 
wie diese, wo sie augenblicklich die Uebermacht erhielten, zu 
Betrug und Yerrath geneigt, feige im Unglück. 

Nehmen wir an, dass dies für die Gegenwart Alles wahr 
sei. Was beweist das? Dass Ungerechtigkeit und Druck die Macht 
haben, die gedrückten und ungerecht Behandelten auch wirklich 
schlecht zu machen. 

Je mehr die Leute in den civilisirten Staaten Europa’s 
Grund zu haben glauben über die heutige Rajah das Verdam- 
mungsurtheil auszusprechen, desto mehr sollten sie es 
für ihre Pflicht erkennen, an der Befreiung 
dieser Rajah von der entwürdigenden Türken- 
herrschaft zu arbeiten. Nachher werden wir sehen — 
und ein kleines Menschenalter nach der Befreiung wäre das 
Urtheil vielleicht schon ein ganz anderes . 

Nur europäische Mächte, welche Einzelnaufstände begün- 
stigen, den Gesamm taufstand sämmtlicher Christen der Balkan- 
halbinsel dagegen hindern und stören, begehen ein grosses 
Verbrechen an der Civilisation 

Welches Geheul erhoben gewisse deutsche Journalisten, 
als 1870 Frankreich Turco’s gegen Deutschland schickte, ob- 
wohl jene disciplinirte Soldaten waren. Die Türkei aber 
sendet in der Gestalt von Spahis, Zejbek’s, BaSibozuk’s und 
Cerkessen, wilde Bestien gegen culturfähige Volks- 
stämme, die sich ihrem nichtswürdigen Druck ent- 
ziehen wollen. Und hier tritt nun wirklich die 
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Frage an das europäische Gewissen heran, ob es 
eine solche Infamie dulden und ihr ruhig zu- 
sehensolle 

England spielt allen diesen Dingen gegenüber eine ganz 
schlechte Rolle. Wenn in Dänemark von den Deutschen im ehr- 
lichen Kampfe ein paar Hundert Feinde getödtet werden oder 
ein Dorf in Brand geräth, schreit der Engländer wie ein Zahn- 
brecher über Barbarei ; wenn aber' von den Türken im 
tiefsten Frieden Tausende von Christen nieder- 
gemetzelt, durch Plündern und Sengen Hundert- 
tausende vonChristen zur Verzweiflung getrieben 
und aller Menschenrechte beraubt werden, so läug- 
not dies derselbe biedere Engländer entweder ab, oder auch er 
findet es ganz in der Ordnung, „da jene Christen Doch schlechter, 
oder um nichts besser seien als die Türken.“ Im Jahre 1876 hat 
zum ersten Mal die englische öffentliche Meinung unter der Lei- 
tung von Männern, wie der greise Lord Bussei und die ehren- 
werthen Herren Bright und Gladstone einen andern Ton ange- 
schlagen und ihr Verdammungsurtheil über die türkische Infamie 
unverblümt ausgesprochen. Das ist brav. Aber das biedere Mini- 
sterium Disraeli steht noch heute vollständig auf dem alten 
Standpunct.“ 

Fürwahr, richtiger und vernünftiger als Rüstow kann man 
nicht urtheilen. Dass er nicht mit seiner Meinung vereinzelt 
dasteht, mag man aus folgenden Zeilen Dr. Rasch’s ersehen: 

„Dass die Südslaven zur Bildung eines freiheitlichen staat- 
lichen Organismus vollkommen geeignet sind , hat Serbien 
bewiesen. Dieses ist in kaum 40 Jahren aus dem Urzustand der 
Barbarei, wie er heute noch in den andern Gegenden der Türkei 
herrscht, zu einem der bestregierten und freiheitlichst organi- 
sirten Culturländer Europas geworden und die Staatsverfassung 
Serbiens ruht auf der ausgedehntesten Selbstverwaltung der 
Gemeinden. 

Die orientalische Frage soll darin bestehen, welche staat- 
liche Organisation an die Stelle der zerfallenden Türkei treten 
soll und England und Frankreich suchen die Lösung dieser 
orientalischen Frage in der Aufrechthaltung der türkischen 
Herrschaft und in der Reorganisation derselben durch Reformen. 
Zugleich mit der künstlichen Erschaffung dieser orientalischen 
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Frage hat eine ebenfalls künstlich gehegte und gepflegte An- 
schauung in Europa platzgegriffen, nämlich eine philanthropische 
Verhätschelung der Türken, während man die seit einem halbe n 
Jahrtausend von den asiatischen Barbaren niedergetretenen und 
in der niederträchtigsten Weise misshandelten südslawischen und 
griechischen Christen für civilisationsunfähig, für unfähig eigene 
StaatsorganismeD zu bilden und für die russischen Sonder- 
interessen ganz und gar ergeben erklärt. — Es ist unglaublich, 
welche Masse von Blödsinn, Dummheit und Niederträchtigkeit 
nach dieser Seite hin in neuerer Zeit in der Presse, in der 
Literatur, in den Kammern und Landtagen ausgekramt wor- 
den ist, um die öffentliche Meinung zu verwirren und irre zu 
führen. Während man die fluchwürdigsten Gräuel und die 
schändlichste Wirthschaft, welche ein fauler und grausamer Bar- 
barenstamm seit mehr als vier Jahrhunderten ausübt, vergessen 
zu haben scheint, spricht man mit Bedauern und Theilnahme 
von den „armen biedern“ Türken, welche arbeiten und für sich 
nicht mehr den Schweiss und Fleiss der ßajah verwenden sollen, 
um zehn Stunden des Tages auf der Matratze zu liegen und 
den Kef zu machen, während man die Griechen „faul und 
niederträchtig* schimpft, ihnen alle möglichen Laster aufbürdet, 
die Serben „Schweinetreiber“ und die tapfern Montenegriner, 
welche seit einem halben Jahrtausend ihre Freiheit siegreich 
vcrtheidigt haben, „Räuber und Kopfabschneider“ nennt .... 

Die Lösung des Undings, der „orientalischen 
Frage“ besteht nicht darin, welche der Gross- 
mächte am Bosporus herrschen soll, sondern in 
der e n d lieh en B efreiung der 15 Millionen Chris ten 
von der fluchwürdigen Herrschaft eines wegen 
seiner nationalen Individualität, wegen seiner 
Religion und gesellschaftlichen Einrichtungen 
zur Herrschaft unfähigen und barbarischen Stam- 
mes. Es ist und bleibt eine Schande für Europa, 
dass Eine Million Osmanli, 15 Millionen Christen 
knechten darf. 

Alle Südslaven und Griechen sind zur Bil- 
dungunabhängiger Staaten kraft ihrer nationalen 
Indi vidnalität und ihres fr ei hei t lic he n S tr e b e n s 

vollkommen fähig und geeignet. Dass sie Sympathien für 
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russische Botmässigkeit habeu, ist eine unverschämte Lüge, 
absichtlich erfunden, um die unterdrückten und nach nationaler, 
freiheitlicher Vereinigung strebenden südslavischen Völker zu 
verdächtigen. Ihre Sympathien mit Russland wurzeln nur in der 
Stammesverwandtschaft und in dem Umstande, dass Russland 
die einzige europäische Grossmacht ist, welche 
sie in ihrem Ringen nach B efreiung unterstützt. 
Unfähig zur Fortexistenz ist nur der asiatische 
Stamm, welch er h e ute r egiert. Das türkische Element 
ist aus Marasmus, aus Mangel an Lebensfähigkeit täglich im 
Absterben begriffen. Di e Türkenherrsch aft ist weder 
eineNothwendigkeit,nocheineMöglichkeit. Eine 
Unmöglichkeit ist nur die Reformirung der tür- 
kiscbe n Regierung in eine europäische. Allo bisheri- 
gen Reformen sind überall in der Ausführung stecken geblieben 
und werden nie im Stande sein, eine durchgreifende 
Umgestaltung der Zustände zu Wege zu bringen, welche 
die Balkanhalbinsel in ein europäisches Land verwandeln könnte. 

Der Islam kann weder transagiren, noch sich modernisiren. 

Das „Non possumus“ der türkischen Geistlichkeit ist ebenso 
dauerhaft, wie jenes des Papstthums.“ 

Ich kann diese Worte Gustav Rasch's nur unterschreiben ; 
ich theile vollkommen alle seine Ansichten. Nur will ich noch 
einige Ergänzungen hinzufügen. 

Man nennt von slavenfeindlicher Seite die Balkanchristeu 
culturunfähig. Ich beschränke mich darauf, durch Hinweis auf 
die jetzigen Zustände der souveränen und souzeränen christlichen 
Reiche der Balkauhalbinsel zu antworten. Serbien ist noch 
nicht 45 Jahre souzerän, und welcher Unterschied 
zwischen dem Serbien von heute und jenem unter 
türkischer Herrschaft! Als Serbien frei wurde, zählte es 
eine halbe Million Einwohner, das Land war eine Wüste, von 
Strassen, Gewerbe, Handel und Verkehr keine Rede. Heute hat 
Serbien 1,380.000 Einwohner, das Land ist blühend eultivirt ; ein 
genügendes Strassennetz verbindet die wichtigsten Puncte ; Ge- 
werbe, Handel und Verkehr nehmen einen unglaublichen Auf- 
schwung, Serbien war bis zum Krieg nebst Norwegen, Montenegro 
und der Schweiz, das einzige Land, welches keine Staatsschulden 
hatte, ja sogar wo die Einnahmen die Ausgaben überstiegen und die 
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neue Generation weist einen besseren Schulbesuch auf, als manche 
Gegenden Oesterreichs. Ist also Serbien culturfähig? 
Nurgftin Bornirter oder ein Schuft kann diese Frage verneinen. 
Man neune mir ein Land der Welt, welches in 40 
Jahren so unglaubliche Fortschritte gemacht hat! 
Wer aber glaubt, ich sei als Montenegriner parteiisch, der nehme 
„Serbien“ von dem unparteiischen Oesterreicher Kanitz 
zur Hand und überzeuge sich daraus, oder noch besser, er reise 
selbst nach Serbien und studiere dort Land und Leute. 

Dasselbe gilt von Montenegro. Hier begann Fürst Danilo 
das Civilisatiouswerk und heute, nach 25 Jahren, — wer 
würde Montenegro wieder erkennen? „Ist das das Land der 
Räuber und Kopfabschneider“ ? hörte ich in Montenegro einen 
euglischen Herzog erstauut ausrufeu, und so wird auch Jeder 
fragen, der heute Montenegro besucht. Aus meinem „Montenegro 
und die Montenegriner“, dessen Unparteilichkeit von 
allen Journalen anerkannt wurde, die mir sogar Seiteus 
meiner Landsleute genug Feindseligkeiten zugezogen hat, mag 
man sich über den wahren Zustand Montenegros unterrichten, 
oder — falls man das Urtlieil eines Deutschen vorzieht, — aus 
Gustav Rasch's Buch „Vom schwarzen Berge“. Man wird die 
Ueberzeugung gewinnen, dass die Montenegriner ebenso 
culturfähig sind als jedes andere Volk. 

Griechenland ist ebenfalls erst seit , 45 Jahren frei und 
kann es deshalb kein Wunder sein, wenn es in dieser kurzen 
Spanne Zeit nicht zu einem vollkommenen Culturstaat werden 
konnte; denn nachdem die Barbaren über dreihundert Jahre auf 
dem classischen Boden herumgetrampelt und Alles mit Feuer 
und Schwert verheert hatten, konnte mau doch nicht mit einem 
Zauberschlage aus der tiefsten Erniedrigung zu einer vollkommenen 
Blüthe gelangen. Immerhin aber hat Griechenland — wenn 
mangerechterweise die kurzeZeit seiner Selbst- 
ständigkeit bedenkt — verhältnissmässig Bedeuten- 
de s im Fortschritt geleistet. Die Bevölkerung hat sich verdoppelt, 
der Handel verfünffacht. Dabei ist noch zu bedenken, dass Hellas 
unter den Staatsschulden zu leiden hatte, mit denen man es bei 
seiner Beconstituirung belastet hatte. 
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Wie verkommen war nicht Rumänien als es noch unter 
türkischer Botmässigkeit schmachtete! Sehe man es jetzt an und 
urtheile man dann über die Lebensfähigkeit der Rumänen. 

Bulgarien hatte nicht das Glück seine Freiheit zu erringen, 
folglich konnte es auch nicht den Beweis liefern, dass es an 
Culturfähigkeit Serbien nichts nachgebe. Aber der b e s t e K e n n e r 
und Forscher Bulgariens, Kanitz, versichert es auf das 
Bestimmteste und ich sehe keinen Grund, darein Zweifel zu setzen. 

Die Albanesen sind zu wenig bekannt, als dass man sich 
bestimmt über ihre Zukunft aussprechen könnte; doch dürften 
sie der Civilisation zugänglich sein, da sie gleich den Montene- 
grinern ein kräftiges Naturvolk sind. 

V e rko mmen un d culturunf äh i g s ind nur die- 
0 smanli. Man entgegne mir nicht mit Hinweis auf den zähen 
Widerstand, welchen sie jetzt leisteten, das ist kein Gegenbeweis. 
Gab es ein verkommeneres Reich als einst das byzantinische 
und ging ein Reich heroischer unter als Constantinopel ? Der 
Untergang desselben füllt eines der glorreichsten und glänzend- 
sten Blätter der Weltgeschichte aus und dennoch konnte man die 
Byzantiner damals nicht mehr lebensfähig nennen. Auch der 
verweichlichte Sardanapel mit den verkommenen Assyrern ging 
glänzend und glorreich unter; es ist eben stets das letzte Auf- 
flackern eines Lichtes vor dessem Erlöschen. Ueberdies muss man 
bedenken, dass der Kern der türkischen Armee nicht aus Osmanen, 
sondern aus Serben und Albanesen besteht ; die mohamedanischen 
Bosnjaken und Arnauten haben sich nämlich stets unter den 
Streitern des Halbmondes am meisten hervorgethan. Auch die 
Anatolier sind gute Soldaten, die eigentlichen in Europa wohnen- 
den Osmanli aber, jene, welche Bulgaren und Griechen so sehr 
bedrücken, sind nur feiges Baüibozuk-Raubgesindol — beim 
Plündern die Ersten, beim Kampf die Letzten. Ich spreche aus 
Erfahrung ; wer hat den Montenegrinern den zähesten, tapfersten 
Widerstand entgegengesetzt? Die serbischen Mohamedaner, 
nicht aber die Osmanen im engeren Sinne. Letztero haben beim 
blossen Erscheinen der Crnogorcen die Flucht ergriffen und nur 
Erstere wagten es gewöhnlich Stand za halten. Die serbischen 
und albanesischen Mohamedaner werden aber nicht in den 
Untergang der türkischen Herrschaft verflochten werden ; man 
hofft sie wieder zu Christen und zu — Menschen zu machen. 
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Dritter ^bschnitt. 

Die Mische Herrschaft nid die Rajah seit Aafhalaie her 
Pforte ia das europäische Staateacoacert. 

Zu Ende des ersten Abschnittes habe ich die Hauptbestim- 
mungen des Hat-i-Huraajun von 1856 mitgetheilt, welcher aus- 
drücklich und feierlich der Rajah alle jene Rechte verbrieft, 
welche sie heute nicht besitzt. 

Der Hat befriedigte keinen der beiden Theile. Die Mohame- 
daner waren begreiflicherweise über die Zumuthnng wüthend, 
dass sie künftig die Christen, die verachtete Rajah, als Ihres- 
gleichen betrachten, sie nicht mehr willkürlich tyrannisiren sollten. 
Dazu kam noch, dass die Rajah, wegen ihres Fleisses, ihrer 
Intelligenz schon seit Langem die faulen, fatalistischen Türken 
bezüglich des Erwerbes in den Hintergrund gedrängt hatte. Und 
nun setzte der Sultan dem Ganzen die Krone auf, indem er der 
Rajah jenes Terrain eröffnete, das bisher nur der Moslim laut 
Koransrecht ausgebeutet hatte. Ein christlicher Pascha sollte 
Rechtgläubige regieren ! Und der Moslim, deren Niederster sich 
dem intelligentesten Rajah gegenüber erhaben dünkte, sollte seine 
Privilegien mit den verachteten Gjauren theilen! 

Und so wie damals nach dem Hat-i-Serif von Gfllhane, so 
artete auch jetzt das Murren der Moslim in Excesse gegen ihre 
nunmehrigen christlichen „Brüder“ aus. Selbstverständlich wehrten 
dem die Beamten nicht nur nicht, sondern, da sie selbst entrüstet 
und in ihren Stellungen bedroht waren, munterten sie noch zu 
Excessen auf. 

Auch die Rajah war nicht sehr erbaut über den Hat. Einer- 
seits erfüllte es sie mit Misstrauen, dass gerade jene Mächte 
den Hat bewirkten, welche soeben für die Aufrechthaltung der 
corrupten, elenden Türkenherrschaft gekämpft hatten, der sie ihren 
Ruin und ihre Sclaverei verdankten. Sodann aber sahen sie in 
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der Militärpflicht nur die zweideutige Wohlthat, vielleicht einmal 
gegen ihre russischen Stammesverwandteu kämpfen zu müssen. 

Selbst das Loskaufsrecht betrachteten sie nur als eine neue Art 
Geld zu erpressen. 

Beide Theile beruhigten sich in der Folge, denn es zeigte 
sich, dass der Hat denselben Werth hatte als säramtliche andere 
auf der hohen Pforte fabricirte Erlässe, die zu Zeiten politischer 
und financieller Verlegenheiten derselben unter den abwechseln- 
den Titeln: Hat-i-Humajun, Hat-i-Serif, Irade, Forman, Tanzimat 
etc., das Licht der Welt erblicken, eine Zeitlaug ihren Zweck 
erfüllen (d. i. dem staunenden Europa eine mög- 
lichst grosse Nase zu drehen) und dann ebenso 
spurlos verschwinden als sie erschienen waren. Noch heute 
ist nicht eine der vor 21 Jahren gegebenen Ver- 
sprechungen erfülTt! Trefflich charakterisirte der deutsche 
Consul Rosen den Hat-i-Humajuu: »Nur in einer Beziehuug 
erfüllte er vollständig seinen Zweck, nämlich bei dem Friedens- 
schlüsse für die Diplomatie und Presse als P a r a d e s t ü c k zu 
dienen, auf welches Cabinete und Publicum als auf eine vollgiltige 
Legitimation der Türkei für ihren Eintritt in das europäische 
Staatenconcert hingewiesen werden konnten“. 

Wie richtig dieser nüchterne, objective Staatsmann 
geurtheilt hatte, sollte sich bald zeigen. 

Im Mai 1860 eiiiess Fürst Gorcakov an die Grossmächte 
ein Circulair, in welchem er auf die Nichterfüllung des Hat’s 
hinwies und Gegenmassregelu, besonders Einsetzung einer Unter- 
suchung3commission, verlangte. 

Dieses Circulair machte allgemein Sensation, die Pforte 
musste bestürzt Commissäre absenden und siehe da — es ergab 
sich, dass das Circulair nur allzu begründet gewesen war. Indess 
— was hatte diese Entdeckung für einen Erfolg ? E s b 1 i e b 
schliesslich doch wieder Alles beim Alten! 

Consul von Hahn erzählt in seiner „Reise von Belgrad 
nach Saloniki“ Seite 13, 14, die traurigen Folgen einer ver- 
suchten Klage bulgarischer Bauern gegen ihren Pascha. So 
erging e* wohl stets, wenn die Rajah sich beklagen wollten. 

Diese Misswirtlischaft trotz der Euqufite von 1860, sowie 
das barbarische Bombardement Belgrad’s 1862 erzeugte eine all- 
gemeine Gährung, die in kleinen Putschen sich Luft machto, 
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die jedoch mit blutiger Strenge unterdrückt wurden. Auch in 
der Hercegovina brach eiu gewaltiger Aufstand aus, der schliess- 
lich zum Krieg mit Montenegro führte, jedoch resultatlos blieb. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die Gräuel uud Schand- 
taten der Türken, ihre elende Missregierung von 1860—1875 
aufzählen wollten. Bulgarien wurde 1867 und 18b8 endlich zu 
verzweifelten Aufständen getrieben, die jedoch schnell und blu- 
tig unterdrückt wurden. Abgesehen vom Sofia’er Putsch (1873) 
regten sich die Bulgaren insoferne häufig, als endlich die zur 
hellsten Verzweiflung Getriebenen, Hajduken d. h. eine Art 
patriotischer Räuber wurden und auf eigene Faust den Guerilla- 
krieg führten. Auch in der Hercegovina und in Bosnien kam es 
zu Zusammenstössen und 1872 liess Mehemed Ali Pascha die 
Aufstandsversuche der Albanesen durch furchtbare Massacres 
unterdrüken, die dem jetzigen Serdar Ekrem den Beinamen 
„ Bluthund“ einbrachten. 

Aber nicht blos in Europa, auch in Asien kam es zu 
Blutbädern. 

Im Juni 1858 wurden in Djidda alle Christen, darunter 
der britische und frauzösiche Consul ermordet. Natürlich sah die 
Pforte wie gewöhnlich lächelnd zu, bis der „Gladiator“ Djidda 
bombardirte, worauf „Satisfaction“ (!) gegeben wurde, indem mau 
einige untergeordnete Muselmänner aufhing, die vornehmen An- 
stifter aberlaufen liess. Zwei Jahre später ereigneten sich die 
bekannten entsetzlichen Blutbäder ira Libanon zwischen Maroni- 
teu und Drusen und in Damaskus. Dr. J. Sepp berichtete 
darüber als Augenzeuge: 

„Das von 25.000 Christen bewohnte Viertel in Damaskus 
wurde an allen Ecken angezündet und Alles, was sich aus dem 
Feuer retten wollte und nicht bei den Consuln oder in der Cita- 
delle Schutz fand, wurde von den Wüth enden gräss- 
lich ermordet. In Beyrut sammelten sich 26.000 Flüchtlinge, 
Consul Weber hatte 1226 Witwen, der Johanniterorden 20.000 
Waisenkinder von 16.000 Märtyrern zu versorgen. 8500 in die 
Citadelle Geflüchtete kamen vor Hunger und Elend um. 4000 
Christen schifften sich flüchtend ein, 7000 andere folgten.* 

Die Podgorica-Affaire von 1874 war das Vorspiel zur her- 
cegovinischen Iusurrection. Ohne Grund fiel der Pöbel der 
genannten Festung über 22 waffenlose Montenegriner her und 
massacrirte sie auf die schändlichste und ekelhafteste Weise. 
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Tags darauf wurde noch ein Dutzend Montenegriner gemeuchelt. 
Gleichwie bei den obenerwähnten syrischen Metzeleien hatten 
auch hier die türkischen Behörden schmunzelnd zugesehen, ob- 
wohl sie die Massacres hätten leicht verhindern 
können. Die „Satisfaction“ bestand hier wie dort im Hängen 
einiger untergeordneter Subjecte. 

In der Hercegovina herrschten schreckliche Zustände. Das 
Volk war daselbst ärmer als die Rajah Bulgariens, da das Terrain 
ein Montenegro ähnliches ist und daher wenig hervorbringt. Das 
steinige Erdreich sticht sehr von den fruchtbaren Gegenden 
Bulgariens ab. War schon deshalb das Loos der armen Rajah 
kein beneidenswertbes, so wurde es durch das infame, allen 
Glauben übersteigende Gebabren der herrschenden Begs ein 
geradezu unerträgliches. Die Steuern wurden mit unglaublicher 
Härte eingetrieben. Wir haben oben gesehen, auf welche schwin- 
delnde Höhe sich die Steuern belaufen. Nun ist Folgendes zu 
berücksichtigen : Von dem Grundsatz ausgehend, dass nur ' der 
Sclave, nicht aber der Herr zahlen müsse, waren die mohame- 
danischen Begs von jeder Steuer befreit, diese also ganz der 
armen Rajah aufgebürdet. Natürlich waren die bedauernswerthen 
Christen, die mit Mühe ihr steiniges Grundstück bearbeiteten 
selten in der Lage, die Steuern zu zahlen und dies gab dem Beg 
den erwünschten Vorwand nach Willkür zu herrschen und zu 
wirtschaften. Um die Steuer zu bezahlen, musste also der arme 
Rajah zu ungeheuren Procenten Zinsen aufnehmen. Gelang ihm 
dies nicht, war er ganz dem guten Willen des Beg überlassen. 
Uebrigens auch im Falle des Gelingens war es doch mit Sicher- 
heit vorauszusehen, dass es schliesslich für den Rajah ein Ding 
der Unmöglichkeit war, seine Schulden und extra noch die 
Steuern zu zahlen. Der Gläubiger verkaufte dann unnachsichtlich 
Haus und Hof des Hercegoviners und diesem blieb nun nichts 
anders übrig, als sich dem reicheren Grundbesitzer mit seiner Fa- 
milie als Sclaven zu verdingen. Blieb er aber die Steuer schuldig, 
so kam der Aga oder Beg, quartierte sieb bei ihm ein, schaltete 
und waltete wie der eigene Herr und zwang ihn, ihm Alles, was 
er verlangte zu geben, da er sich es andernfalls nehmen würde. 
DerHercegovinermusste also nach und nach sein 
ganzes Vieh tür den Beg schlachten und ihm aut 
Verlangen während seinerAnwesenheit Frau und 
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Töchter überlassen. Wehe dem, welcher es gewagt hätte 
ihm etwas zu verweigern oder ihm gar Trotz zu bieten ! Im 
besten Falle hätte er dem Rajah je nach seiner Laune 

eine Bastonade von 50 — 500 Prügel verabfolgen lassen oder 
ihn sofort raassacrirt, (der Leser vergesse nicht, dass ich aus 
eigener Anschauung spreche). War nun Alles aufgezehrt, 
musste sich der „Gjaur“ für die ausserordentliche Ehre des Be- 
suches bedanken, dem Beg die Hand küssen und ihn um baldige 
Erneuerung des wertben Besuches bitten, denn sonst hätte der 
Beg zum Abschied noch das Haus anzünden und den Grund ver- 
wüsten lassen. Hierauf erklärte der Beg mit gnädiger Miene, aus 
ganz besonderer Gunst für heuer die Steuern nachzusehen und 
zog weiter in das nächste Haus, wo dieselbe Komödie von Vorne 
begann. Alles Werthvolle oder für ihn Brauchbare nahm der 
Beg selbstverständlich mit ; ebenso die Tochter, falls diese so hübsch 
war, dass er sie für seinen Harem würdig fand. 

ln ähnlicher Weise schildert Lichtenstadt , Correspondent 
der Wiener „Presse“ die Zustände in Bulgarien. Er sagt in einem 
Feuilleton, welches die schlechten Eigenschaften der Bulgaren 
mit seltener Unparteilichkeit tadelt, wie ihre Tugenden anerkennt 
Folgendes: 

„Um ein Beispiel zu geben, wie wenig das Eigenthum der 
Bulgaren von den türkischen Regierungsorganen geachtet wurde, 
will ich hier den Vorgang bei der Steuereinhebnng schildern. 

Was ich erfuhr, stimmt mit dem überein, was in einer nur in 
intimen Kreisen circuiirenden Broschüre mitgetheilt wird und 
ich reproducire die Schilderung des Verfassers: „Die wichtigste 
Steuer bei der Agrarbevölkerung ist der Zehent, der in natura 
erhoben wird. Dieser Zehent ist aber nur nominell, in Wirklich- 
keit wird dem Bauer nicht der zehnte Theil, nicht ein Viertel 
oder ein Drittheil blos, sondern die Hälfte des Ertrages und noch 
mehr von den Regiernngsorganen, Richtern oder Beamten confiscirt. 

Wenn die Erntezeit gekommen ist und das Getreide in 
grossen Garben auf dem Felde aufgestapelt ist, hat noch vor 
der Heimführung die Ausscheidung de3 Zehenten zu erfolgen. 

Bevor nicht der Steuerbeamte oder der Steuerpächter dieses Ge- 
schäft vollzogen, darf keine Garbe, keine Aehre gedroschen oder 
unter Dach gebracht werden. Der Steuereinheber kommt aber 
nicht ! Er wird unterrichtet, dass die Gottesgabe, allen Einflüssen 
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der Witterung unterworfen, im Freien lagert, er wird von jedem 
Einreinen, von Deputntionen sogar gebeten, angefleht, die Amts- 
handlung vorannehmen, damit die Fracht ihrer monatelangen 
Arbeit nicht verloren gehe. Er kommt nicht. Schon zeigen sich 
die Wirkungen des Morgenthaues, der Gewitterregen, die Spuren 
beginnender Fäulniss sind wahrzunehmen. Er kommt nicht — 
aber er fängt an zu unterhandeln. Vom .Zehent“ ist keine Rede 
mehr, wohl aber vom vierten, vom dritten Theil. Die gequälten 
Landleute entschliessen sich nicht sofort. Endlich willigen sie . 
ein. Nun steigert er seine Forderung' und der Unmensch verlangt 
die Hälfte, ja zwei Drittheile. Den armen Bauern bleibt nichts 
übrig, als sich und ihr Gut auszuliefern. Das Volk ist schliesslich 
froh, wenn es so viel behält, als zu Brod für den Winter und 
zur Aussaat für die Ernte nothwendig ist“. 

Wie ergieng es aber dem armen Rajah, wenn man ihn im 
Verdacht hatte, Schätze vergraben zu haben ! da gab es keine 
Marter, die nicht angewendet wurde,- ihm das Geständniss zu er- 
pressen, wo seine Schätze verborgen seien; und da gewöhnlich 
diese Gerüchte unbegründet waren, wurden die Unglücklichen zu 
Tode gemartert. Schweiger-Lerchenfeld erwähnt am 
Schlüsse seines Werkes „Unter dem Halbmond* ebenfalls der 
viehischen Rohheit der Beg’s, ihrer Manier die Rajah mit 
glühenden Hufeisen zu brennen und ähnlicher Liebens- 
würdigkeiten, ebenfalls nach seinereigenenAnschaunng. 

Da Alles ein Ende hat und ein volles Fass selbst durch 
einen Tropfen überläuft, kann es nicht wundern, wenn endlich 
im Juli 1875 einige gequälten Hercegovcen die Geduld riess und 
sie sich in ihrer Verzweiflung der Tyrannei der Steuereintreiber 
widersetzen. So entstand die hercegovinische Insurrection, welche 
endlich zum jetzigen Krieg führte. 

ln Bosnien lagen die Dinge ähnlich. Der Druck war der- 
selbe, jedoch verhältnis8mässig durch den Umstand gemildert, 
dass Bosnien im Allgemeinen bedeutend fruchtbarer ist als die 
Hercegovina. Dennoch brachte ein anderer Umstand den Auf- 
stand zum Ausbruch. 

Am 16. August 1875 machten sich bei Banjaluka mehrere 
berittene Türken einen ihrer gewöhnlichen Spässe, indem sie 
einige ruhig ihres Weges ziehende christliche Arbeiter ohne 
die mindesteVeranlassnng niedersä beiten. Obwohl 
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dies nun nichts Ungewöhnliches war, brachte es doch der schon 
herrschenden hercegovinischen Insurrection halber, grosse Auf- 
regung hervor und da die Verwandten der Opfer vergebens 
bei den Behörden Gerechtigkeit suchten, kam es 
zum Aufstand. Dieser griff bald um sich, da Viele entsch’ossen 
waren, lieber zu sterben als unter so misslichen Verhältnissen 
fortzuvegetiren. 

So wie ich vorhin die Bedrückungen der Hercegovinaer ge- 
schildert habe, so könnte ich jetzt auch jene der Bosnier erörtern. 
Beide wurden von den Steuerein treibem und Begs gleich aus- 
gesogen. Da Letztere gewöhnlich Heiren des Bodens waren, 
konnten sie den Rajah Knall und Fall fortjagen, falls er einmal 
sein Stück Boden gehörig bearbeitet hatte. 

Beklagenswerth ist der Umstand, dass es der Rajah eigene 
Stammesgenossen waren, die sie so tyraunisirten — was bewirkt 
nicht Alies der Islam ! Dabei ist die christliche Religion unter- 
drückt, Glocken dürfen nicht geläutet, der Gottesdienst theil- 
weise nur heimlich celebrirt werden. Und das herausgepresste 
Geld wird nicht etwa zur Hebung Bosniens verwendet, sondern 
verschwindet spurlos in Stambul. Fürwahr, die Lage der Bosnier 
und Hercegoviner ist recht traurig, doch Beaeonsfield und Con- 
sorten wollen dies nicht einsehen. 

Um die Insurrection zu unterdrücken, liess die Pforte einen 
Schwarm Irregulärer los. Ich habe schon oben Rflstow’s Mei- 
nung über die irregulären Scheusale angeführt. Unter ihnen 
erreichten bald die Oerkessen eine traurige Berühmtheit. Nach 
Niederwerfung des Kaukasus emigrirte nämlich eine halbe Mil- 
lion Cerkessen naeh Europa, wo sie von der Pforte an den Gren- 
zen gegen Serbien und Rumänien, sowie im Innern Bulgariens 
angesiedelt wurden, um daselbst der Pforte Bollwerk zu bilden. 
Die grässlichen Leiden der Cerkessen, denen diese durch- Leicht- 
sinn und Sorglosigkeit der Regierung ausgesetzt waren, mag man 
bei Kanitz nachlesen. Kaum waren die Cerkessen angesiedelt, als 
auch sehon Christen und Türken mit Entsetzen wahrnahmen, 
welche Gottesgeissei man ihnen hiermit an den Hals gehängt 
hatte. Jung und Alt stolzirte im Waffenschmuck umher, eine 
stete Bedrohung für die Andern bildend. Raub, Diebstahl 
und Gewaltthaten waren an der Tagesordnung; 
Alles klagte, doch die Pforte blieb taub, dienten doch die Cer- 
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kessen dazu, die Rajah im Zaume zu halten. Die bulgarischen 
Aufstände von 1867 — 1868 wurden auch thatsächlich durch die 
Cerkessen so schnell und blutig unterdrückt. Die Versuche, auch 
an der griechischen Grenze Cerkessen anzusiedeln, scheiterten an 
dem energischen Widerstand des griechischen Cabinetes. Aber 
welche Schrecknisse entstanden erst im bulgarischen Aufstand 
von 1876! Welche Schandtbaten begingen die Cerkessen damals, 
sowie in den Kriegen gegen Serbien und Bussland ! Durch das 
ganze menschlich denkende und fühlende Europa ging ein Schrei 
der Entrüstung. 

Die Eajah konnte sich nicht wehren, denn sie war unbe- 
waffnet. Freilich hatte der Hat ihnen die Conscription ver- 
sprochen, doch konnte ein vernünftiger Mann annehmen, die 
Minderzahl weide der unterdrückten Mehrheit selbst die Waffen 
in die Hand geben , das Joch abzuschütteln ? So thöricht 
war die Pforte nicht; sie verband vielmehr das Angenehme 
mit dem Nützlichen, indem sie zwar die Anzahl Becruten 
bestimmte, aber dieselben nicht aushob, sondern dafür 
von jedem eine Loskaufsteuer verlangte, lieber 
diese, Europa gedrehte Nase drückt sich Rüstow folgender- 
massen aus: 

„Die Türken decretirten einfach, dass die Christen keine 
Neigung haben dürften, Soldaten zu werden und dem Aus- 
lande sagten sie, dass die Christen keine Neigung hätten, 
Soldaten zu werden. Europa aber, dieses diplom ltische Europa, 
welches jeder freiheitlichen Insurrection gegenüber entschieden 
Front macht, hatte das schuftige Türkenthum im Pariser Frieden 
mit Glacehandschuhen angefasst und durchaus kein Recht mehr 
dieselben auszuziehen. Die Militärpflicht-Ersatzsteuer, wechselte 
je nach den Jahren von 3000 — 6000 Piaster für den Recruten. 
Anno 1870 brachte sie fast 15 Millionen Francs ein. Um die 
Nase der Diplomatie möglichst gross zu machen, errichteten die 
Türken wirklich eine christliche Cavalleriebrigade aus Polen und 
Bulgaren, die alsbald wieder ausserordentlich zusammenscbmolz ; 
sie errichteten auch kleine albanesische Freiwilligenabtheilungen, 
um ihrengu ten Willen den höheren Europäern zu zeigen, welcho 
keine Augen haben wollten. Aber sie liessen keine Christen zu ihren 
Offlciersschuleu. Man kann allerdings nicht sagen, dass diese 
dadurch etwas verloren“. 
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Wer meine Werke gelesen hat, wird nicht behaupten können, 
dass ich „in türkischen Gräueln mache“, da es mich anwidert 
selbe zu reproduciren. Aber manchmal kann ich mein empörtes 
Gefühl nicht bezähmen , besonders , wenn ich auf eclatante 
Schurkenstreiche der Türken zu sprechen komme. Ein solcher ist 
die Niedermetzlung der zurückgelockten Flüchtlinge am 4. Octo- 
ber 1875 im Popovopolje. Da nämlich in Oesterreich wegen der 
unzähligen anlagenden Flüchtlinge die öffentliche Meinung gegen 
die Pforte sehr aufgebracht war, suchte man jene durch Ver- 
sprechungen wieder zurückzulocken. Viele waren auch dumm 
und bissen auf den Köder an. Doch kaum zurückgekehrt, nahm 
man sie gefangen und massacrirte sie. 

Zwei Tage später erfolgte die halbe Bankerotterklärung 
der Pforte, was deren Freunde sehr unangenehm berührte. Viele 
wandten ihr den Rücken, blos einige Juden — darunter 
Disraeli und die „Neue f. Presse“ — blieben ihr treu. Auf den 
Irade vom 2. October folgte am 15. zur Abwechslung ein 
Tanzimat und in der Folge noch mehrere Fermaue und Hate 
jeder Art — lauter werthloses Zeug, höchstens zum 
Einwickeln alten Käses verwendbar. Nur der Ferman vom 
12. December hatte den praktischen Erfolg die Andrassy-Note 
noch eine Zeitlang zu verschieben. Sie wurde erst am 31. Jänner 
1876 überreicht. 

Ihr Inhalt ist sehr bemerkenswerth. Zuerst führt sie die 
gerechten Beschwerden der Rajah auf, schildert alle ihre 
Leiden und verlangt dann als Grundlage dauerhafter Zustände : 
Unbeschränkte Religionsfreiheit, Abschaffung der Steuerverpachtung, 
Verwendung der directen Steuern zu Landesbedürfnissen unter 
Controle einer entsprechenden Behörde. 

Einsetzung eines gleichmässig aus Christen und Mohame- 
danern bestehenden Ausschusses zur Ueberwaehung der Ausführung 
aller bisher versprochenen Reformen; möglichst schnelle Ver- 
besserung der traurigen wirthschaftlichen Lage des Volkes. 

Die Note meinte auch, dass alle feierlichen Versprechungen 
der Pforte bei den Insurgenten keinen Glauben fänden, da diese 
zu oft schon getäuscht wurden. 

Ausser den obigen Hauptreformen verlangte die Note noch 
folgende kleinere, zur vollständigen Befriedigung der Insurgenten : 
Frei durch die Einwohner gewählte Gerichtshöfe und Provinzial- 

Gopeevic, Die Türken *nd ihre t’reunde. 4 


ized by Google 


\ 

rath; Unabsetzbarkeit der Richter; Laienjustiz; persönliche Frei- 
heit, Sicherheit gegen Misshandlungen ; Reform der Polizei ; 
Aufhören des Robots ; gerechte Herabsetzung der Militärbefreiungs- 
Steuer; Verbürgung des Eigenthumsrechtes. 

Schliesslich erwähnte noch die Note, dass es den Mächten * 
unmöglich sei zu interveniren, wenn sie sich nicht auf feste, 
bindende Zusagen der Pforte berufen könnten. 

Diese Note beantwortete die ' Pforte mit dem Versprechen 
eines neuen Fermans und Iradös — natürlich, auf das Fabriciren 
solcher Maculatur ist es ihr ja nie angekommen ! Dies wussten 
auch die Insurgenten und da ihnen die Morde vom Popovopolje 
noch in Erinnerung waren, erklärten sie kurz und bündig, sie 
wollten mit dem ganzen Schwindel nichts mehr zu thun 
haben, mit der Pforte, d i e sich noch stets verlogen und 
betrügerisch gezeigt hat, wolle man nicht unterhandeln, 
auf diplomatische Kniffe verstehe man sich nicht, 
die von den Mächten vorgeschlagenen Reformen seien ohnehin 
unausführbar, man wolle Freiheit und Unabhängig- 
keit. Uebrigens nehme man von jeder beliebigen Macht die 
Rettung an. Neue Unterhandlungen mit Veselicki und Rodid 
fanden statt, doch blieben die Insurgenten unbeugsam, erklärten, 
sich uicht mehr betrügen zu lassen, denn es sei unwahr- 
scheinlich, dass die Pforte in wenigen Wochen 
das thue, was sie in 20 Jahren nicht gethan hat, 
und formulirten schliesslich am 5. April die äusserste Grenze 
ihrer Nachgiebigkeit in sechs Puncten, deren Vernünftig- 
keit allgemein anerkannt wurde, die aber eben dess- 
halb von der Pforte abgelehnt wurden. 

Während Hercegoviner und Bosnier um die höchsten Güter 
des Menschen kämpften, ereignete sich etwas, was einen Entrü- 
stungsschrei durch ganz Europa veranlasste und selbst in dem 
durch Disraeli - Beaeonsfield irregeleiteten England einen 
Wiederhall fand. Ich meine die Bulgarengräuel. 

Angespornt durch den günstigen Fortgang der hercegoviui- 
seiien Insurrection, beschlossen auch die Bulgaren die unerträg- 
lichen Sclaveuketten zu zerbrechen. Einzelne Gegenden erhoben 
sich und verlangten freies Eigenthum, Erlösung aus eiu,ein 
, Pachtverhältnis *, weiches sich aber von der Leibeigenschaft 
nur zu Ungunsten der Pächter unterschied und gerechte Ver- 
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'theiluug der Steuern — wie man sieht, sehr bescheidene 
Wünsche, welchen sie durch Verjagung der ungerechten türki- 
schen Behörden Nachdruck gaben. 

Statt nun diesen gerechten Forderungen zu entsprechen, 
liess die Pforte sämmtliche Cerkessen und sonst verfügbaren 
Ba§ibozuks los, welche damit begannen, alle Dörfer nieder- 
zub rennen, ob solche jetzt an der Bewegung Theil genommen 
hatten oder nicht. Dabei wurden die Weiber geschän- 
det und dann in die Flammen geworfen, die Män- 
ner unter den undenklichsten und raffinirtesten 
Martern massacrirt, die Mädchen theils auf die 
schändlichste Weise entehrt, theils in dieHarems 
verkauft, die Kinder mit dem Jatagan gespalten, 
au den Wänden zerschmettert oder auf die Bajo- 
nette gespiesst, kurz Gräuel verübt, wie sie nicht 
einmal von Irokesen und Hurouen, geschweige 
denn von irgend einemandernVolkje verübt wor- 
den sind. Alle menschlich Denkenden trugen, ob 
man denn eine Macht, welche solche Scheusslich- 
keiten duldet, ja sogar veranlasst, noch ferner in 
Europa dulden solle? 

In England wurde die öffentliche Meinung erregt und Herr 
D i s r a e 1 i fand es am zweckmässigsten und oonscquentesten, 
ganz einfach den Thatbestand abzuleugnen, in welcher Nieder- 
trächtigkeit er von sämmtlichen turkophilen Journalen — die 
„Neue freie Presse“ natürlich au der Spitze — kräftig unter- 
stützt wurde. Letztere fand es sogar zweckdienlish, den Spiess 
umzudrehen und alle jene Gräuel den Bulgaren in die Schuhe 
zu schieben. 

Noch Mitte Juli leugnete Disraeli, sich auf Elliot’s 
Berichte stützend, sämmtüche Mai-Gräuel, doch musste er sich 
zur Absendung einer Untersuchung-Commission entschliesseu, 
welche auch unter Herrn Baring ihre Aufgabe löste, doch in 
einer Weise, wie sie nicht niederschmetternder 
für den j Qdisch- türkischen Premier sein konnte. 
Statt sich nämlich als Engländer auf Seite der Barbaren zu stel- 
len, erstattete Baring einen wahrheitsgetreuen Bericht 
über die an Ort und Stelle gepflogenen Erhebun- 
gen. Und obwohl es sich B päter herausstellte, dass Baring noch 
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za wenig grell geschildert hatte, (indem er als Bot» 
schaftssecretär auf seinen Vorgesetzten, der bisher das 
Gegentheil behauptet und auf das englische Baäibozuk- 
Ministerium Bflcksicht nehmen musste), überstiegen seine 
Berichte doch noch Alles, was bisher in den Journalen über 
türkische Gräuel bekannt geworden und von der turkophilen 
Presse abgeleugnet worden war. Am 20. September veröffent- 
lichte das Supplementblatt der amtlichen .Gazette“ in Lon- 
don, Baring’s Bericht. Dieser sehr ausführlich gehalten, stellt 
zunächst Entstehung und Verlauf der Aufstandsbewegung dar 
und zählt sodann die vorgekommenen Gräuelthaten aul. Beson- 
ders die Schilderung des Bataker Blutbades, In 
welchem allein 5000 Bulgaren getödtet wurden — Männer, 

Weiber, Kinder — übertraf Alles bisher Bekannte. Baring ver- 
langte exemplarische Bestrafung Mohamed Aga’s und Ach- 
med A g a’s, die für das Blutbad verantwortlich seien, während 
ihnen von der Regierung dafür noch der Me- 
d j i d i j e-0 rden verliehen wurde!!! Baring hielt strengste 
Massregeln und eine unparteiische Justiz zur Herstellung der 
Buhe für unerlässlich. 

So ein Agent des Lord BeaconsfieldÜ! 

Noch unabhängiger urtheilte der amerikanische G eue- 
ral-Consul von Adrianopel Mr. Schuyler, dessen Bericht durch 
den amerikanischen Gesandten von Constantinopel Mr. Maynard 
bestätigt und veröffentlicht wurde. 

Aus diesen und anderen Consular berichten gin- 
gen folgende unanfechtbare Thatsachen hervor: 

1). Es sind von den Öerkessen, Basibozuks, aber auch von 
regulären türkischen Truppen unter den Befeh- 
len ihrer Generale (§efk et Pascha an der Spitze) 
circa 100 bulgarische Dörfer verbrannt und zer- 
stört, von denen nur ein kleiner Theil sich wirklich am Auf- 
stand betheiligt hatte. 

2. Unter den schrecklichsten Martern sind 15 — 25.000 
Bulgaren geschlachtet und verstümmelt worden, — die Wei- 
ber nach vorausgegangener Schändung. Davon lagen 
noch im Juli mindestens 7000 Leichen gemordeter 
Christen unbegraben herum, an der Sonne faulend,. 
Hunden und Geiern zum Frass. 
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3). Zur Verbrennung der Ortschaften haben sich die Mord- 
brenner des Petroleums bedient Ebenso haben sie alle 
Grundstücke, Felder, Weingärten etc. verwüstet, die Ernten 
zerstört und verbrannt. 

4. Diese Grausamkeiten waren vollkommen unbegründet, 
denii gegen die obenerwähnte schreckliche Ziffer der geschlach- 
teten Christen sind nur 200 Osmanli gefallen. Auch 
haben die zerstörten Ortschaften selten Widerstand ge- 
leistet und wurden dennoch — ohne vorhergegan- 
gene Aufforderung verbrannt. 

5). Die scheusslichsten türkischen Bluthunde 
wurden von der Pforte dafür mit Orden, Ehren- 
stellen und Würden belohnt. 

Auf die Details einzugehen erlaubt mir nicht der Raum, 
überdies war ich nie ein Freund vom Wiederkäuen der Törken- 
gräuel, die ja ohnehin durch alle rechtschaffenen, ehrlichen 
Journale seinerzeit veröffentlicht wurden. Die Leser der „N. f. P.“ 
bekamen natürlich diese Consularberichte nicht zu Gesicht, 
denn von dem Moment an, war e3 Tactik dieses — Blattes 
über die Türkengräuel tiefes, tiefes Schweigen zu beobachten. 
Konnte es doch einmal nicht umhin selber zu erwähnen, hiess 
es stets, es seien „unbedeutende Repressalien für 
-die Grausamkeiten der Bulgaren“ gewesen. 

Rüstow ruft gelegentlich einer Erwähnung der Türkengräuel 
aus: „Und solchem Banditenregiment gegenüber ■ — denn 
es handelt sich hier nicht um Verbrechen Einzelner, wie sie in 
jedem Land, in jeder Armee Vorkommen, das Verderben, Ver- 
wüsten , unfruchtbare Verzehren ist Regierungssystem 
der Türken, das ihnen einzig natürliche und mögliche, — 
und solchem Banditenregiment gegenüber wird nun von „Ver- 
mittlung* der Mächte bei der hohen Pforte geredet!!“ 

Auch die Perle der Liberalen, Mr. Gladstone, dereinst 
über die Bourbonen wirtbschaft in Neapel sein Verdammungsur- 
theil gesprochen, hielt am 9. September seine berühmte Rede, 
deren Inhalt, als selten vernünftig, ich hier mittheilen will. 

Zuerst klagt Gladstone das britische Ministerium an, es 
habe vermieden, sich selbst von der Wahrheit über die Bulgaren- 
gräuel zu unterrichten und habe jede ernste Discussion derselben 
im Parlament hinauszuschieben getrachtet. Gegen die Türken, 
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die unmenschlichste Race der Menschheit, habe 
in frühem Zeiten ganz Europa, wenn es auch unter sich noch so 
uneinig war, entschieden zusammen gestanden. Jetzt seien sie 
von mehreren Mächten mit dem einzigen Erfolg unterstützt wor- 
den. dass sie einen guten Theil der europäischen Hilfsquellen 
aussaugten und ihre fluchwürdige Lotte rwirthschaft 
noch länger fortführen konnten. Wie gross die türkische 
.Lebenskraft“ sei, zeige der lange Widerstand den das 
kleine Serbien und Montenegro leisten; nur auf Gewalt 
gebaut, vermöge es jetzt nicht einmal di ese zu 
entwickeln; Das einzige Resultat der seit 20 Jahren von den 
Westmächten geliehenen Unterstützung seien unfruchtbare Ver- 
sprechnngen gewesen. Hierauf kritisirte Gladstone die Sendung 
der Flotte nach der Reäika Bai. die nicht wenig zu den Gräueln 
beigetragen habe, indem die Türken darin eine Unterstützung 
ihrer Grausamkeiten sahen. Er meinte, es sei vor allem nöthig, 
sich nicht mehr von der verlogenen Pforte dupiren zu lassen, 
denn sie verspreche stets Alles, um nichts zu halten. Daher 
konnten auch Serben und Montenegriner als sie Ernst machten, 
und den Krieg begannen auf die entschiedensten Sympathien 
aller human denkenden Menschen rechnen ; sie handelten mit 
der vollsten Sittlichkeit. Man müsse jetzt energisch dazu schauen, 
dass die unhaltbaren Zustände auf der Balkanhalbiusel für immer 
geordnet und die wiederholt befleckte englische Ehre wieder reha- 
bilitirt werde. 

Uebrigens urtheilten B right, Rüssel, Hartington, 
sogar Stratford de Redcliffe, kurz die glänzendsten Zier- 
den der englischen Liberalen in der gleichen Weise und eine 
Zeit lang war das BaSibozukcabinet Disraeli-Derby der Öffent- 
lichen Meinung gegenüber fast ganz isolirt. 

Zu diesem Umschlag hatte auch der Consulmord von 
Saloniki nicht wenig beigetragen. Ein Verwandter des Pro- 
curators von Saloniki, Erain Effendi hatte nach gewohntem 
Recept für seinen Harem ein schönes Bulgarenmädchen rauben 
lassen, doch als am 6. Mai die Entführte den Zug verliess, stiess 
sie auf ihre Mutter und rief sie um Hilfe an. In Folge dessen 
sammelten sich die Leute und es gelang den Christen die Bul- 
garin in die Wohnung des amerikanischen Consuls zu retten. Der 
türkische Pöbel war natürlich darüber wüthend und rottete sich 
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mit dem Rufe zusammen, man solle alle Christen todtschlagen. 
D e r Gon verneur hätte nun leicht die s e Un ruh en 
dämpfen können, doch er that nichts, sondern entsen- 
dete — eben jenen Emin Effendi zur Beruhigung der Massen. 
Wie dieser seine Aufgabe löste, kann man sich wohl denken ! 
Um zu beschwichtigen begaben sich die Consuln Frankreichs und 
Deutschlands, Mo ul in und Ab bot am 7. Mai in die Moschee, 
doch auf ein Signal Emin Effendi's fiel die Menge über sie her 
und ermordete sie auf kannibalische Weise. 

Diese Schandthat rief in ganz Europa — die Turkophilen 
natürlich ausgenommen — einen Schrei des Entsetzens hervor. 
Die Pforte gab die übliche , Satisfaction u , indem sie untergeord- 
nete Subjecte aufhing, die Haupturheber jedoch frei herumspa- 
zieren liess und — die Sache beruhte auf sich. 

Der Consulnmord äusserte indirecte seinen Einfluss auf die 
Beschlüsse der Grossmächte, indem die drei östlichen das so- 
genannte Berliner Memorandum verfassten, das den drei 
westlichen mitgetheilt werden sollte. Frankreich und Italien 
acceptirten auch — doch England lehnte nicht nur ab, sondern 
verstärkte sogar mit grosser Ostentation die Flotte in der BeSika 
Bai. Und was verlangte das Berliner Memorandum? 

Es besagte, dass die Mächte ein grosses Interesse hätten, 
die Pforte zu Erfüllung ihrer Versprechungen zu bewegen. Leider 
habe der Sultan keine Miene hierzu gemacht und dadurch indirecte 
zum Consulnmord beigetragen. Die Pforte möge mit den Insur- 
genten einen zweimonatlichen Waffenstillstand schliessen, auf 
Grundlage der 5 Puncte der Andrassy-Note und der 5 Puncte 
der berechtigten Beschwerden der Insurgenten. Sollte der Waffen- 
stillstand zu nichts führen, sei es nothwendig, dass sich die 
Mächte über wirksame Massregeln zur Herstellung der 
Ordnung einigen. 

Es erscheint wahrscheinlich, dass die Annahme dieses 
Memorandums den russischen Krieg sowohl, als auch den serbisch- 
montenegrinischen verhindert hätte. Der erbärmliche Streich 
Disraeli’s verdarb jedoch diese vernünftige Massregel und 
bewirkte den Untergang me h rer Hunderttausend 
Menschen, den Ruin von Millionen ! Aber auch unmittelbar 
zeigten sich die verderblichen Folgen. Die Mordbrenner 
Bulgariens betrachteten Disraeli’s Politik als 
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eine Billigung ihrer Schandthaten und eiferten sich 
gegenseitig an, unter dem Schutze der englischen Flotte weitere 
Unthaten zu begehen. In Folge dessen wurden wehr- 
lose und ruhige Dörfer überfallen, geplündert 
und verbrannt und die Mordbrenner wandten sich 
dann ganz naiv an die englischen Agenten, um 
vom ihnen Soldund Belohnungen für ihre Gräuel- 
tliaten zu verlangen. Begreiflicherweise waren die Agenten 
erstaunt und verlegen, denn sie hatten doch keine Instructionen 
erhalten, Räubern und Mordbrennern Prämien zu bezahlen ! Und 
doch hatten diese Recht, von den Agenten ihren Lohn zu fordern ; 
sie zogen nur den logischen Schluss aus Disraeli’s Politik. 

Fürwahr, niemals noch ist England s Ehre so 
sehr geschändet worden, als jetzt durch die 
erbärmliche Politik jenes traurigen Wich tes, der 
seit einigen Jahren England beherrscht! 

Das Berliner Memorandum war der letzte Vermittlungs- 
versuch gewesen. Nachdem der Sultan Abdul Aziz abgesetzt und 
ermordet worden, hierauf das Blutbad in Midhat Pascha’s Kiosk 
stattgefunden hatte (Ermordung von Husein Avni, Reschid, Achmed 
Aga etc.) und man dem Mörder durch rasches Aufknüpfen den 
Mund gestopft hatte, brach der Krieg mit Serbien und Montene- 
gro aus. Beide Fürstenthümer leisteten Unglaubliches. Zusammen 
1 V* Millionen Serben umfassend, setzten sie einem 40 Millionen 
Unterthanen zählenden Reiche durch 4 Monate den tapfersten 
Widerstand entgegen, — Milizen, die noch nie im Feuer waren, 
gegen kriegsgeübte reguläre Truppen! Nach 4 Monaten waren 
die Türken erst wenige Stunden weit in Serbien eingedrungen, 
während sie gar von Montenegro beständig und ununterbrochen 
geschlagen wurden ! 

Nach Beendigung des Krieges beschloss Midhat Pascha 
gegen Russland einen trefflichen Trumpf auszuspielen, indem er 
der Türkei eine Constitution oetroyrte deren Russland entbehrte. 
Das war nun ein Hailoh für die Turkophilen! Wie konnten sie 
prahlerisch auf die constitutioneile Türkei hinweisen, die so 
sehr dem„a b soluten Russland“ überlegen wurde ! Vernünftige 
Leute freilich wussten den Werth der türkischen Constitution 
wohl zu schätzen und zuckten nur mit mitleidigem Lächeln 
die Achseln, denn der Osmane, der Mordbrenner — constitu- 
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tioneller Staatsbürger! Er, der gar nicht das Verständniss dafür 
hat! In der That zeigte auch die Folge, dass die tür- 
kische Constitution nur für einen Zweck vollständig zweck- 
entsprechend sei — nämlich als Emballage für die Fabrikate 
eines Kässtechers. Das türkische Parlament ist nur 
eineVersammlungvonComödianten undSchwach- 
köpfen. Freilich hatte Mithad auch nicht die geringste Absicht, 
eine freisinnige Verfassung, nach der ohnehin Niemand Verlangen 
trug, um ihrer selbst willen einzuführen, sein ganzer 
Zweck war nur, Russland damit einen Possen zu 
spielen und diesen Zweck erreichte er auch vollständig. 

Zunächst stellte er seine Charte dem Verlangen der Mächte 
nach Reformen entgegen. Recht gerne würde man an Serbien 
und Montenegro kleine Gebietsabtretungen machen, doch erlaube 
dies die Charte nicht. Recht gerne würde man die vorgeschlagene 
Theilung und Abgrenzung der slavischen Provinzen vornehmen, 
doch würde die Moslim widersprechen und die Charte erlaube 
keinen Racenunterschied. Recht gerne würde man sich mit der 
Bildung einer internationalen Gensdarmerie einverstanden erklären, 
doch sei dies gegen die Charte. Recht gerne würde man eine 
Nationalgarde errichten, doch seien Zusammenstösse zwischen 
Christen und Türken zu befürchten und dies sei gegen die Charte. 
Recht gerne würde man sich eine Einmischung der Mächte und 
eine internationale Commission bei Ernennung des Vali’s gefallen 
lassen, doch erlaube dies die Charte nicht. Recht gerne würde 
man die einschränkende Bestimmung über die Verwendung der 
Staatseinkünfte aus den slavischen Provinzen anuehmen, doch 
stehe dies mit der Charte in Widerspruch. Recht gerne würde 
man endlich in den slavischen Provinzen Spezialgerichte er- 
setzen, doch sei dies mit dem Geist der Charte unverträglich. 
Mit einem Wort, Midhat lehnte jede Reform trocken ab, indem 
er erklärte, seine neugebackene Constitution lasse solche nicht 
zu; dafür habe mau eben die Charte als Ersatz. (Schau wie 
pfiffig!) 

Jetzt missfiel dieser Witz selbst dem englischen Cabinet 
und Salisbury bekam den Auftrag ein letztes Programm auf- 
zustellen und es der Pforte zur Annahme vorzulegen. Dieses 
Programm enthielt folgende Puncte: 


Digitized by Google 



58 


1. Abtretungen an Montenegro (circa 50Q Meilen). 

2. Abtretung ton Mali Zvornik an Serbien. 

3. Die Grossmächte müssen während 5 Jahren ihre Zustim- 
mung zur Ernennung der Vali’s von Bulgarien und Bosnien (mit 
der Hercegovina) geben. Die Mutessarifs werden von der Pforte 
auf Vorschlag der Vali’s gewählt. Reformen in der Wahl der 
niedem Behörden und Provinzialräthe. 

4. Reform des Steuerwesens. Abschaffung der Steuerver- 
pachtung. 

5. Zweckmässige Verwendung der Einnahmen. 

6. Reformirung der Justiz. 

7. Freigebung des Cultus. 

8. Gleichstellung der Landessprache mit der türkischen. 

9. Beseitigung aller irregulären Truppen. 

10. Errichtung einer Nationalgarde und Gensdarmerie ans 
Christen und Moslim. 

11. Abschaffung der Öerkessen-Colonisation in Europa. 

32. Amnestie für alle politischen „Verbrecher“. 

13. Verbesserung des Looses der kleinen christlichen Grund- 
besitzer und Pächter in Bosnien und der Hercegovina. 

14. Einsetzung einer europäischen Controlcommission zur 
Ueberwaehung der Ausführung obiger Bestimmungen. 

Aber auch dieses „gemilderte Programm“ wurde von der 
Pforte schroff abgewiesen. Nachdem man am 18. Jänner 1877 
einen „grossen Rath“ zusammenberufen — dessen Mitglieder 
hierzu von der Regierung selbst auserwäblt worden 
waren! — und Midhat in selbem eine lächerliche Komödie auf- 
geführt hatte, erliess die Pforte am 20. eine Antwort, in welcher 
sie die Ablehnung von Salisbury’s Programm durch dessen 
Unverträglichkeit mit dem Pariser Frieden motivirte! Eine Un- 
verschämtheit sonder Gleichen! Die Pforte h atte nicht eine 
der ihr mitjenem Friedenstractat auferlegten 
Verpflichtungen erfüllt, machte aber nichtsdestoweniger 
auf die ihr dafür zugesicherten Begünstigungen Anspruch. 

Die Ablehnung jedes Zugeständnisses hatte den Abbruch 
aller diplomatischen Beziehungen der Mächte mit der Pforte zur 
Folge. Nur die Turkophilen jauchzten über das Fiasko der Con- 
ferenz. Jetzt, riefen -sie, hat die Pforte förmlich ihre Unabhän- 
gigkeit und könne frei nach ihrem Gutdünken wirtschaften, wie 
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sie wolle ; die Folge davon werde sein, dass die Christen dabei 
durch die vortreffliche neue Verfassung mehr als durch die aus- 
gedehnteste Protection der Mächte gewinnen werden. Für die 
ehrliche Ausführung der Constitution bürge die hohe Einsicht 
und Energie Midhat Paschas, dessen Ehrgeiz nicht zulassen 
werde, dass sein Werk nicht durchgeführt werde. — Und vier- 
zehn Tage später fuhr Midhat Pascha als Verbannter davon ! 
Natürlich, der Mohr hatte seine Schuldigkeit gethan, — er hatte 
die Stegreif-Constitution zur Abwehr der europäischen Forde- 
rungen fabrizirt — folglich konnte der Mohr gehen. Freilich hob 
man nicht sofort die Constitution auf, denn sie war ja ein treff- 
liches Mittel, sich die Mächte vom Hals zu halten und ein 
passendes Object für die Turkophilen sich durch Ausbrüche der 
überschwenglichsten Bewunderung unsterblich zu blamiren ; indess 
sorgte man schon dafür, dass die Constitution denselben Werth 
behielt als sämmtliche bisherigen Fermans, Tanzimat’s, Irade’s 
Hat-i-Serif’s und Hat-i-Humajun’s, d. i. ein Paradestück zum 
Blenden des albernen Europa, das nach erfülltem Zweck, seinem 
innern Werthe entsprechend den türkischen Greisslern abgetreten 
wurde. 

Zunächst erwies sich die Constitution als ein vortreffliches 
Mittel, jede gerechte Gebietsabtretung an das siegreiche Monte- 
negro zu verweigern, was die Erneuerung des Krieges zur 
Folge hatte. 

Unterdessen war die Diplomatie nicht unthätig geblieben. 
Schon am 31. Jänner hatte Goröakov eine Circularnote erlassen, 
in welcher er unter Anderra sagte: „Die Pforte bekümmert sich 
weder um ihre früher eingegangenen Verbindlichkeiten, noch um 
ihre Pflichten als Glied des europäischen Concerts, noch um die 
einstimmigen Wünsehe der Mächte. Die Lage im Orient, weit 
entfernt, einer befriedigenden Lösung etwas näher gebracht zu 
sein, hat sich vielmehr verschlimmert und bleibt eine beständige 
Drohung für die Ruhe Europas, für die Gefühle der Menschlich- 
keit und das Gewissen der „christlichen Völker.“ 

Hierauf stellte Gorcakov die Frage, was die andern Cabi- 
nette zu thun gedächten. Die Folge dieses Circulars war, nach 
langen Unterhandlungen die Unterzeichnung des LondonerPro- 
tocolls am 31. März. In demselben sprachen die Mächte ihre 
Befriedigung über den anscheinend guten Willen der Pforte ans, 
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Frieden zu machen und die versprochene Reform einzuführen, 
versicherte aber auch, dass deren Nichterfüllung mit den Inter- 
essen Europas unverträglich sein würde. In diesem Falle wollte 
man sich über „gemeinsame Massregeln* einigen. 

Das Londoner Protocoll hat der fortwährenden und immer 
mehr gesteigerten Blamage der europäischen Diplomatie die 
Krone aufgesetzt. Welch’ traurige Wichtlein sind nicht die 
meisten Diplomaten! 

Die Pforte antwortete am 9. April den Mächten in schrof- 
fer, abweisender Manier, verschanzte sich wie früher hinter ihrer 
neuen „Constitution* und schwefelte nach ihrer Art viel blauen 
Dunst vor wie bisher. Die Folge dieser Note war die am 24. 
erfolgte russische Kriegserkläruug. 

Da nach Montecuculi zum Kriegführen Geld, Geld und 
wiederholt Geld gehört, suchte sich die Pforte solches durch ein 
höchst originelles Mittel zu verschaffen. Dabei musste abermals 
die „Constitution* herhalten. Man berief nämlich Ende Mai auf 
Grundlage derselben 200.000 Christen unter die Waffen, welche frü- 
her davon befreit waren. Natürlich hatte man nicht im minde- 
sten Lust, 200.000 Menschen zu bewaffnen, die sich sicher gegen 
ihre bisherigen Unterdrücker gewendet hätten, es handelte sich 
dabei blos um eine Art Zwangsanleihe. Es wurde nämlich ver- 
kündet, dass sich Jeder mit 2000 Francs vom Kriegs- 
dienste loskaufen könne. Wie man sieht, ist also die 
Pforte gar nicht dumm und weiss vortrefflich den Papierwisch 
— Constitution genannt — zu ihrem Vortheil auszunutzen. 

Damit auch der Humor in ernster Zeit nicht fehle, ver- 
ordnete man mit feierlicher Miene die Reduction der Beamten- 
gehalte um 50%. Die armen Beamten! Früher hatten sie 
monatelang keinen Heller erhalten und jetzt zog man ihnen da- 
von noch 50 % ah. Den Spass zu erhöhen hätten die guten 
Beamten „aus Patriotismus“ auch auf die andere Hälfte des nie 
erhaltenen Gehaltes verzichten sollen. 

Mit gewohnter Unverschämtheit beschuldigten die Türken 
ihre Gegner der Grausamkeit, hauptsächlich, um durch den Lärm 
die Aufmerksamkeit Europas von ihren eigenen Gräueln abzu- 
lrnken. 

Nun, heute ist es durch zahlreiche Zeugen, beson- 
ders durch fremde Militärattaches und Correspou- 
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denten erwiesen, dass der russisch - rum änischen Armee 
keine Grausamkeiten zur Last fallen. Einzelno räudige Schafe 
gibt es zwar in jedem Heer und solche befanden sich auch in 
der russischen Armee, doch wurden etwaige — sehr seltene — 
Ausschweifungen derselben sofort mit dem Tode bestraft. Anders 
bei den Türken. 

Hier befahl die Regierung selbst die gefan- 
genen Russen zu verstümmeln — wenn nämlich die 
gefangenen türkischen Offieiere, welche dies dem Gross- 
fürsten Nikolaj gestanden, die Wahrheit sprachen. Gewiss ist, 
dass es geschah, wie es durch die unparteiischesten 
Aerzte, Attaches, Correspondenten etc. fremder 
Nationen constatirt wurde. Die Berichte dieser Augenzeu- 
gen fanden ihren Weg durch alle anständigen Zeitungen. In der 
,N. f. P.“ waren sie selbstverständlich nicht zu lesen. Dagegen 
druckte diese mit Wollust die „amtlichen“ türkischen Berichte 
über Russengräuel ab, die der Phantasie jener türkischen Beam- 
ten ihre Entstehung verdankten, welche sich noch vor dem Er- 
scheinen der Russen geflüchtet hatten, also gar nicht in 
der Lage sein konnten, begangene Gräuel zu constatiren. 
Diese Verläumdungen sind bekanntlich durch die fremden und 
unparteiischen Augenzeugen genügend gebrandmarkt. Beaconsfield 
natürlich wurde nicht müde die „amtlich bestätigten“ Russian 
Atrocities in ein Blaubuch zu sammeln, das dann dem Parla- 
ment zur Unterhaltung und Belehrung vorgelesen wurde. 

Ich kann sagen, dass ich mich in meinen Schriften stets 
unparteiisch und aufrichtig gezeigt habe, dies hat die gesammte 
Presse auch anerkannt ; ich nehme also auch keinen Anstand zu 
erklären, dass von den Bulgaren zur Zeit des russischen Vor- 
stosses über den Balkan, an ihren türkischen Nachbarn Grau- 
samkeiten begangen wurden. Etwa 500 Türken wurden niederge- 
macht, ihre Weiber und Töchter geschändet. Doch sonst 
sowohl ihr als auch der Kinder Leben geschont. Ein 
halbes Dutzend türkischer Dörfer mag in Flammen aufgegangen 
sein. Aber erstens geschahen diese Gräuel in Ab- 
wesenheit russischer Truppen und zweitens nur 
aus Rache und Wie der Vergeltung. Auf die Gefahr hin 
für einen „montenegrinischen Kopfabschneider“ zu gelten, nehme 
ich keinen Anstand meine Meinung auszusprechen, dass dieser 
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bulgarische Wuthausbruch, wenngleich bedauerlich, doch voll- 
kommen begreiflich ist. Mann stimme darob kein affectir- 
tes, sentimentales Humanitätsgeheul an. Ich frage dich ganz 
einfach lieber Leser: Wenn im vorigen Jahre dein Vater gepfählt 
dein Bruder geschunden , dein Solin zersägt, deine Mutter 
verbrannt, deine Gattin geschändet, deine Tochter in einen 
Harem geschleppt worden wäre: wenn man dir 300 Stockprügel 
verabfolgt, dein Besitzthum weggenommen, dein Haus nieder- 
gebrannt, deine Grundstücke verwüstet hätte ; und wenn du 
ein Jahr später eine günstige Gelegenheit zur Rache zu er- 
spähen glaubtest — lege die Hand auf's Herz und sage 
mir aufrichtig, was du thun würdest! Was mich 

betrifft, so erklär^ ich offenherzig, dass ich gleich einem 
Tiger unter den elenden Räubern uud Mordbrennern wüthen 
würde, die mir Alles geraubt, mein ganzes Glück zerstört hatten. 
Und ich glaube kaum, dass du anders handeln würdest. Folglich 
begreife ich vollkommen die Wuthausbrüche der Bulgaren. Sie 
haben einfach nach dem alten Gesetz der Bibel gehandelt: Auge 
um Auge, Zahn um Zahn ! 

üebrigens haben auch die Bulgaren dafür furchtbar gebüsst. 
Seit dem Rückzug Gurko’s über den Balkan waren sie der ganzen 
türkischen Wuth schutzlos preisgegeben. Diesmal hatten die 
Türken ein andres Mittel ersonnen, die Bulgaren zu massacriren, 
ohne dadurch die Intervention der Mächte hervorzurufen. Unter 
dem Vorwand gerichtlicher Processe, verhafteten sie alle Bulgaren, 
welche durch Türken denuncirt wurden und Hessen sie ohne ge- 
richtliche Procedur, oder nach Afführuug einer solchen Komödie 
aufhängen. In dieser Weise hat Achmed Vefvik Pascha durch 
Aufhängen von 8000 Bulgaren (nach der geringsten 
Schätzung, Andere sprechen von 20.000) den Balkan „pacificirt“- 

Der zehntägige Minister Arifi Pascha beschäftigte sich 
während seiner Amtsperiode nur mit der Publication erfundener 
russischer Gräuel, erlitt aber durch das Blutbad von Kavarna 
eine gewaltige Blamage und muste abtreten. 400 Cerkessen fielen 
nämlich über genannte griechisch-bulgarische Stadt her, plünderten 
uud verbrannten sie, nachdem die Männer niedergemacht, die 
Weiber geschändet, die Mädchen entführt worden. 

Nun wir kennen die Türken und ihre Kriegführung aus 
eigener Anschauung recht gut, kann es uns also wundern, wenn 
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wir von solchen Heldenthatnn vernehmen? Was hätteu denn die 
Irregulären der Armee Ali Saib’s in der LjeSauska für Ver- 
wüstungen angerichtet, wenn sie nicht fortwährend geschlagen 
worden wären. Dennoch haben sie in Farmaki genug Gräuel 
begangen. 

Zum Schlüsse noch ein Wort über die letzten Bulgaren- 
gräuel. Ein Correspondent der „Daily News* in Constantinopel 
veröffentlicht zum Beweise, wie die türkischen Gewalthaber in 
einer einzigen Stadt wütheten, einen vom 24, Jänner datirten 
Bericht aus Slivno, dessen Inhalt vollkommen authentisch und 
beglaubigt ist. Das Wesentliche dieses Berichtes lautet: 

Mehr als 5000 bulgarische Weiber und Kinder aus den 
verwüsteten Orten der Nachbarschaft wandern halb nackt und 
barfüssig durch die Stadt, betteln um Almosen und sterben fast 
vor Hunger und Kälte. Die Gefängnisse sind angefüllt mit Bul- 
garen, schuldlosen Leuten, von denen fast täglich ein halbes 
Dutzend gehenkt wird. Seit Sulejman Pascha Ende September 
durch Slivno gezogen ist, wurden nahezu 1000 Personen mitten 
in der Stadt gehenkt. Am Tage seines Abzuges liess er in deu 
Strassen, durch welche seine Truppen marschirten, 35 Bulgareu 
zu gleicher Zeit henken. Er fand einen würdigen Nachfolger in 
Sadyk Bey, dem Präsidenten des Kriegsgerichtes iu Slivno. Die- 
ser Mann beging auf Grund seiner unbeschränkten Vollmachten 
die ärgsten Willküracte : er liess einsperreu und henken, so 
viel ihm beliebte. Die zum Tod Verurtheilten werden vorher weder 
verhört, noch wird ihnen ihre Schuld bekanntgegeben ; sie sind 
ja auch schuldlos. Es wird ihnen einfach angekündigt : „Heute 
wirst du gehenkt* — und der Spruch alsbald vollzogen. 

Die wahre Ursache der Massenhinrichtungen ist folgende : 

Die Regierung kennt ganz gut die Barbarei, womit die Ba§i- 
bozuks in jenen Orten hausten und deren Einwohner nieder- 
metzelten und eben deshalb wünscht sie nicht, dass Zeugen jener 
Gräuel, die in Zukunft davon erzählen könnten, am Leben bleiben. 
Endlich entschloss sich in der vorigen Woche der Metropolit, 
Monsignore Seraphin, zum Präsidenten des Kriegsgerichtes zu 
gehen und ihn anzufleheu, er möge dem Henken der Schuldlosen 
Einhalt tliun. Der würdige Greis fiel vor Sadyk Bey auf die Knie» 
und bat ihn unter Thränen um Gnade und Erbarmen. Sadyk 
Bey versprach ihm auch, es solle Niemand mehr hingericbtet 
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werden. Diese Botschaft war ein Trost für die verzweifelnde 
Einwohnerschaft. Aber wehe dem, der an das Wort eines Türken 
glaubt! Gleich am nächsten Tage wurden zehn Personen mitten 
in der Stadt gehenkt. Am 12. d. M. wurden die bulgarischen 
Notablen der Stadt, vierundzwanzig an der Zahl, verhaftet und 
in einen Kerker geworfen, in dem sie drei Tage lang blieben ; 
hierauf wurden sie nach Constantinopel geschickt und während 
des Transportes je zwei und zwei an den Händen mit Ketten 
aneinandergefesselt. Die meisten dieser Notablen sind Leute 
von mehr als 60 Jahren, die im Regierungsdienste alt geworden 
sind. Alle haben bei verschiedener Gelegenheit und besonders in 
letzter Zeit grosse Geldsummen für die türkischen Truppen ge- 
spendet und vielen von ihnen schuldet die Regierung noch hohe 
Beträge. Es sind dies Männer, die so eifrig für die Interessen 
der türkischen Regierung wirkten, dass sie von der jungbulgarischen 
Partei als Conservative und selbst als Turkophilen bezeichnet 
wurden. Aber für die Türken sind sie Bulgaren, sogar bulgarische 
Notable und das ist ihr Verbrechen.* 
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Die Tartoplilea. 

Wir haben nun die Türken und ihre Regierung, die innern 
und äussern Zustände des osmanischen Reiches kennen gelernt 
und der unparteiische, gerechte Leser, welcher bisher den Orient 
nur aus der tendenziösen Darstellung gezahlter turkophiler Blätter 
kannte, wird sich wohl schon eine andere Meinung von den Barbaren 
Europa’s gebildet haben, jene Meinung, welche alle objectiven 
Orientreisenden theilen : Die Türkei ist nicht kultur- 
noch reform fähig, denn ein so verkommenes, 
grausames Volk, dasin öOOJahren nicht civilisirt 
w erden konnte, dessen Individualität keine Re- 
form verträgtnoch zulässt, ist nicht fähig noch 
berechtigt, kulturfähige christliche Völker zu 
regieren, oder vielmehr in entsetzlicher Scla- 
verei zu halten. 

Wir haben hier das Osmanlithum in seiner ganzen Scheuss- 
lichkeit kennen gelernt und staunend fragen wir: Ist es möglich, 
dass es noch Freunde besitzt? 

Man sollte es wirklich nicht glauben, aber leider ist es 
doch so. Wollen wir nun die Turkophilen ebenso beleuchten wie 
früher die Osmanli. 

Die Turkophilen lassen sich in verschiedene Classen ein- 
theilen, je nach den Motiven, welchen ihr Turkophilismus ent- 
springt. Die Besten unter ihnen sind offenbar jene, welche aus 
Unkenntniss mit der wahren Sachlage für die Türken schwärmen 
und für diese ist hauptsächlich diese Broschüre bestimmt, denn 
ein aus blosser Unkenntniss Irregeführter lässt sich 
■überzeugen und auf den richtigen Weg zurückleiten. Bei allen 
andern Turkophilen ist dies unmöglich. 

Da haben wir vorerst die Turkophilen aus Igno- 
ranz, das sind jene, deren Geistesanlagen es ihnen nicht gestatten 
ein selbstständiges Urtheil zu schöpfen und die daher auf die 

Gopcevic, Die Türken und ihre Freunde. 5 
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Worte des »Extrablatt“ wie auf das Evangelium schwören. Diese* 
hauptsächlich der unwissenden, rohen Masso des Volkes Ange- 
hörenden zu bekehren, nehme ich mir nicht die geringste Mühe. 
Es ist auch ganz gleichgiltig, ob der Pöbel turkophil ist oder 
nicht, er hat ja doch keinen Einfluss. 

Eine andere Species der Turkophilen sind jene aus Poli- 
tik. Dahin gehören in erster Linie die Engländer und ein Theil 
der Magyaren, (deren Rest theilweise aus „Dankbarkeit“, haupt- 
sächlich aber wegen hochgradiger Gehirnerweichung — resultirend 
aus der von mir entdeckten Nationalkrankheit Idiosynkrasia 
globi hungarici — sich durch Türkenenthusiasmus lächerlich 
macht.) Bei den Briten ist es eigentlich blos- Russophobie, wenn 
sie sich als’wütbende Turkophilen geberden. Nicht Sympathie 
für die 0 9 m a n 1 i ist es, welche den nüchternen intelligenten 
Engländer für diese eintreten lässt — das Krämervolk kennt 
keine anderen Sympathien als für seinen Geldsack. Der Unter- 
gang der Pforte — so calculiren die Briten — ist mit Russlands 
Verstärkung gleichbedeutend. Indien und das Mittelmeer sind in 
Gefahr etc. ergo sollen lieber 7'/ 2 Millionen Balkanchristen in 
entsetzlicher Sclaverei schmachten, wenn nur Albions Wollsäcke 
ausser aller Gefahr sind. Dass eine solche Politik über alle 
Massen erbärmlich und der Würde Englands — dessen Ehre 
sie schändet — nicht zuträglich ist, wird wohl Niemand bestreiten, 
der richtige Begriffe von Ehrgefühl hat. Ich wenigstens habe 
alle Achtung vor dem stolzen Albion verloren. Einst — als ich 
noch die Weltgeschichte studirte, — bewunderte ich England, 
den Hort der Freiheit. Jetzt — kann ich mich gewisser bitterer 
Gedanken nicht entschlagen. England hat die rohen Negersclaven 
befreit, dabei aber die Südstaaten unterstützt und lässt aus 
schmutzigen Geldinteressen christliche kulturfähige Völker in 
einer Lage, die grässlicher ist als jene der Neger- 
sclaven. Es treibt Polen und Dänen zum Kampf gegen er- 
drückende Uebermacht durch Versprechen von Unterstützung und 
lässt sie dann im Stiche. Es verweigert jungen, aufstrebenden 
christlichen Reichen Geldunterstützung und füllt damit die tür- 
kischen Staatscassen, um dem Sultan und den Pascha’s ihre 
Lotterwirthschaft zu ermöglichen. Es schreit über die Bedrückung 
der polnischen Katholiken und hält die eigenen irischen in noch 
grösserer. Es erklärt sich im Krieg zwischen Deutschland »nd 
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Frankreich neutral, versieht aber letztere Macht dessenungeachtet 
mit allen Kriegsbedürfnissen, Es führt stets seine Freiheit im 
Munde, sucht aber dabei ein anderes freies Völkchen — die 
Montenegriner — wo es nur kann zu schädigen und dessen sieg- 
reichen Arm aufzuhalten. Es verhindert Griechenland au der 
Theilnahme am Befreiungskampf und versieht die asiatischen 
Barbaren mit Waffen. Es tritt für Civilisation ein und zwingt 
China zum Opiumeonsuni. Es sammelt für die grausamen Bul- 
garenschinder und lässt die eigenen asiatischen Unterthanen 
Hungers sterben. Es treibt durch niederträchtige Bedrückungen 
die Indier zum Aufstand und lässt dann die , Rebellen“ an die 
Kanonenmündungen gebunden durch Kartätschen zerreissen, dass 
die Fieischfetzen umherfliegen. Es entrüstet sich über die Bulgaren- 
gräuel, unterstützt aber aus Leibeskräften die Regierung, welche 
selbe angeordnet hat. Es schreit über Barbarei, wenn die Deutschen 
in Dänemark und Frankreich Dörfer verbrennen, aus denen auf 
sie geschossen wurde, findet es aber in der Ordnung, wenn im 
Frieden der Rajah zu Tode geschunden wird. Es erklärt sich 
neutral und lässt es zu, dass seine Attaches und Officiere den 
Türken Rathschläge ertheilen und ihnen unverblümt helfen. Es 
steht für die Integrität der Pforte ein, deren Provinzen doch nur 
aus Ländern bestehen, die gegen ihren Willen durch brutale Er- 
oberung erworben sind, annectirt aber mit der grössten Gemüths- 
ruhe und ohne das geringste Motiv die freie Transvaal-Republik. 

Es will Montenegro durch Verweigerung eines Hafens die Lebens- 
ader unterbinden und nimmt ofcne Anlass ganz einfach der 
Oranje-Republik jenen District, in dem Diamantenfelder entdeckt 
worden sind. Es ist wüthend, wenn Deutschland seine ihm ehe- 
mals entwendeten Provinzen zurückerobert, entthront jedoch mit 
Seelenruhe einen indischen Fürsten nach dem andern und ver- 
leibt seine Länder dem britischen Nimmersattreiche ein. Es 
schreit über Russlands Annexionen in Centralasien, bemächtigt 
sich jedoch sans fa?on der Fidschi-Inseln. Es hetzt die Kaukasier 
gegen Russland, beraubt dabei die Maoris ihres Eigenthums und 
lässt sie dann — nachdem diese hiedurch zum Verzweiflungs- 
kampf getrieben — auf grausame Art ausrotten. Es entrüstet sich 
über die Knute und vergisst die neunschwänzige Katze. Es 
spricht mit Abscheu von Sibiren und denkt nicht an Botany 
Bai und Van Diemens-Land. Es beklagt die Hin Schlachtung des 

s* 
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Bulgarenvolkes und sendet solche Schufte von Agenten nach 
Adrianopel und Stambul, welche — wie einst in einer authentischen 
Correspondenz der „Presse* zu lesen war — der schönen Augen 
einer Türkin halber, der Hinschlachtung gemüthlich zuschauen. 

Und nach alledom erröthet der „stolze Brite“ nicht über die 
Schmach seiner Regierung ? 

Verknöcherte Realpolitiker werden vielleicht Disraeli-Beacons- 
field deshalb für einen grossen Staatsmann halten. Ich meiner- 
seits kann mich dieser Anschauung nicht anschliessen. Ich 
habe das innere Gefühl, dass die Zukunft noch lehren wird, 
wie verderblich seine elende Krämerpolitik für England war. 

Schon jetzt steht es isolirt da; werden es seine „Ironsides“ künftig 
schützen können ? 

Einer ganz anderen Ursache entstammt, wie schon erwähnt, 
der Türkenenthusiasmus der Magyaren. Was hat Ungarn von 
einem verstärkten Russland zu fürchten, so lange es zu Oester- 
reich gehört und die Slaven in Ruhe lässt? Letzteres be- 
tone ich absichtlich, denn obwohl ich nicht im Geringsten in die 
russische Politik eingeweiht bin, drängt sich mir doch die 
Ueberzeugung auf, die Plackereien und kleinlichen Secaturen, so 
wie die Bedrückungen, denen die transleithanischen Südslaven 
seitens der Magyaren ausgesetzt sind, könnten dereinst der 
russischen Regierung einen willkommenen Anlass zur Erhebung 
von Beschwerden geben. Man muss nur wissen wie furchtbar 
verhasst die Magyaren in der Vojvodina, Croatien, Militärgrenze 
etc. sind ; mehr noch als die Türken ! 

Der Hauptgrund des magyarischen Turkophilismus ist, 
aber die Dankbarkeit lür die türkischen Sympatien von 1849, 
als Ungarn von Russland niedergeworfen war. Ich finde dies 
ganz begreiflich, doch gibt es in der Politik keine Dankbarkeit 
und wenn schon diese obwalten sollte, darf man nebenbei doch 
nie die politische Klugheit ausser Acht lassen. Aber die fort- 
währenden Hetzereien zum Krieg für die Aufrechthaltung der 
türkischen Gräuelwirthsohaft, diese in der ganzen Welt mit 
homerischem Gelächter begrüssten lächerlichen Demonstrationen, 
welche weder den Türken nützten noch den Russen schadeten, 
sondern nur den Erfolg hatten, die Magyaren unsterblich zu 
blamiren und die Russen mit grimmigem, verbängnissvollem Hass 
gegen sie zu erfüllen, zeigen von der totalen politischen Un- 
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klugheit der magyarischen Nation. Wenn der dumme Pöbel, der 
es nicht besser versteht und gerade den blödesten Journalen 
nachbetet, allein die ungarischen Demonstrationen veranlasst 
hätte, könnte man nichts sagen, aber selbst hervorragende und 
leitende Männer blamirten sich unsterblich durch den Softa,- 
Sieges- und Ehrensäbel,- Reitsehul-Rummel. 

Nach diesen „Turkophilen aus Ueberspannth eit* 
kommen jene aus Eigennutz. Zu diesen gehören Alle, 
welche durch den Untergang der Türkei an ihrem Besitzthum 
Schaden leiden würden, somit sämmtliche Besitzer türkischer 
Obligationen und alle Jene, welche aus ihren Geschäftsver- 
bindungen mit der Pforte Nutzen ziehen, Von den türkischen 
Obligationen befindet sich der grösste Theil in englischen und 
französischen Händen und daher die Turkophilen dieser Länder. 
In Oesterreich treiben sich hauptsächlich nur die Türkenlose 
herum, die jetzt gänzlich werthlos sind, indem die gezogenen 
Treffer nicht ausgezahlt werden. Nachdem es grösstentheils Juden 
sind, welche die türkischen Papiere besitzen, erklärt sich der 
Turkophilismus derselben, denn was sonst von der orientali- 
schen Stamraverwandtschaft gesprochen wird, ist nicht stichhältig. 
Der Mohammedaner verachtet ja die Juden mehr noch als die 
Christen, dem „Rechtgläubigen* ist der schlechteste »Christen- 
hund* noch siebenmal lieber als der beste „Judenhund“ und 
die Araber gehen so weit, von den zum Islam übertretenden 
Juden zu verlangen, dass sie früher Christen werden, indem 
sie als Juden nicht werth sind, den Islam anzunehmen. Und 
bei alledem gibt es noch Juden, welche blos aus vermeinter 
„Stammverwandtschaft“ für die Türken Sympathien empfinden ! 
Eine eigeuthümliche Classe der Turkophilen bilden die Russen* 
feinde, welche aus unbegründetem Hass gegen die Slaven oder 
speciell gegen die Russen der Türken Partei ergriffen haben. 
Mögen diese sich bekehren lassen ! 

Die erbärmlichste Classe der Turkophilen jedoch sind 
jene aus Schlechtigkeit, die für ihr turkophiles Toben 
entweder von der Pforte selbst oder von Andern bezahlt sind, 
die ein Interesse an der Aufrechthaltung der Türkei haben. 
Zu diesen gehört hauptsächlich ein Theil der turkophilen 
Journale ; freilich nicht Alle, denn Manche sind so unbedeutend, 
dass man kaum annehmen kann, es werde sich Jemand die 
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Mühe nehmen ihre huugrigen Mägen zu stopfen. Diese sind 
dann gewöhnlich aus Bornirtbeit turkophil oder sie beten grossen 
Blättern nach, um sich ein gewisses Air zu geben. 

Die ausgesprochene turkophile Presse ist nicht sehr 
bedeutend. In Deutschland sind es die »Augsburger Allgemeine,-“ 
„Kölnische-“ und „Vossiscke Ztg.“ in England „Morning 
Post“, »Standard,“ „Daily Telegraph“; in Frankreich „Journal 
des Debats“ und „Figaro“ ; in Oesterreich „Neue freie Presse,“ 
„Extrablatt“, „Morgenpost“ und „Tagespresse,“ an welche sich 
noch in Geistesarmuth „Kikeriki“ und „Hans Jörgei“ an- 
schliessen.*) Dass sämmtliche ungarische Blätter turkophil 

sind, lässt sich bei der schrecklich grassirenden Epidemie 
(Idiosynkrasia globi hungarici) auch nicht anders erwarten. 

Ebensowenig kann es wundern, wenn man in diesen Blättern 

die seltsamsten Producte und Blüthen einer krankhaften Ueber- 
spanntheit zu lesen bekommt. Französische und englische 
Blätter lese ich zu selten, um darüber entscheidend urtheilen 
zu können; die deutschen z. B. „Kölnische Ztg.“ sind im All- 
gemeinen massvoll gehalten und könnten, was die Anständig- 
keit des polemisirenden Tones betrifft, wohl den österreichi- 
schen Turkophilen zum Muster dienen, mit denen ich mich 

jetzt eingehender beschäftigen will. 

Unter den sechs entschieden turkophilen Blättern ist 
nur ein einziges von Bedeutung, denn die andern sind viel 
zu unbedeutend, als dass sie auf die öffentliche Meinung einen 
Einfluss haben könnten. „Hans J ö r g e 1“ ist hauptsächlich 
aus Unkenntniss mit der wahren Sachlage turkophil; auch die 
Vorurtheile bezüglioh der Slaven mögen dabei ihren Einfluss 
geltend machen. Ueber die jämmerlichen Witze des „Kikeriki“ 
Worte zu verlieren lohnt sich nicht. Das Fleisch ist zwar 
willig — die Slaven mit Hohn zu überschütten, — aber der 
Geist ist schwach; denn die kläglichen Ausfälle des Blattes 
fallen nur auf ihre Urheber zurück, deren geistigen Fähigkeiten 
sie ein trauriges Zeugniss ausstellen, ßemerkenswerth ist aber, 
dass bis zum Mai 1876 der „Kikeriki“ den Türken nichts 

*) „Tagblatt“ und „Deutsche Zeitung» sind russenfeindlich, 
aber nicht ausgesprochen turkophil und insofern unparteiisch, als sie auch 
gegnerische Ansichten aufnehmen, wie es sich eben einem anständigen 
Blatte geziemt. 
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'weniger aisgeneigt war, weil ihm der Postdebit dahin 
entzogen worden. Nach dem Tode Abdul-Aziz’ aber wurde 
plötzlich der „ Kikeriki“ im türkischen Reiche wieder zugelassen 
und von demselben Momente an wurde er der 
Pforte eifrigster — wenn auch schwachsinnigster — 
Partisan. Da es bei solchen Blättern natürlich nicht ohne 
Schimpfworte abgeht, werden die Slaven in jeder Nummer 
mit den saftigsten und ordinärsten Schimpfworten belegt. 
Mich kann ein solcher Vorgang nicht wundern; ist es doch 
nicht lange her, dass der „unabhängige“ Schriftsteller sich 
unsterblich lächerlich gemacht hat. Als nämlich Renz nach 
Wien kam, wurde er vom „Kikeriki“ mit allen erdenklichen Lobes- 
erhebungen dem Publikum anempfohlen. Und von dem Moment 
an, da Renz dem „unabhängigen“ Schriftsteller die beiden 
bis dahin bezogenen Freikarten entzog, gab 
es kein Schimpfwort , das dieser nicht angewendet hätte, 
Renz in denKoth zu ziehen und ihn beim Publicum 
— dem er ihn noch vor wenigen Wochen 
wärmstens anempfohlen — verhasst zu machen. 

Nach diesen beiden Proben mag man sich über die 
„Unabhängigkeit“ des „Kikeriki“ ein Urtheil bilden. 

„Morgenpost“ und „T ag e s pr e s s e" sind so 
spärlich aufgelegt, dass man nur selten Gelegenheit hat, sie 
zu lesen. Ihrer Miniatur-Auflage von einigen hundert Abon- 
nenten halber sind sie gänzlich einflusslos. Lassen wir sie also 
dem turkophileu Leithammel nachlaufen. 

Das „Extrablatt“ hat es verstanden unter den 

untersten Volkschichten, beim Pöbel, einige Sympathien zu 
erregen und wenn man einen Kutscher, Hausknecht oder 
Greissler, einen Kanalräumer, Taglöhner oder Süffling politi- 
siren hört, kann man mit Ruhe darauf schwören, er habe den 
blühenden Unsinn, welchen er zu Tage fördert dem „Extra- 
blatt“ entnommen. Ein Gebildeter, wenn er je Gelegenheit 
hat das Hausmeisterblatt zu lesen, kann dies unmöglich 
ihun ohne über die kuriosen Dinge, die man da zu lesen be- 
kommt herzlich zu lachen — oder sich zu ärgern, dass man 
bei so crasser eigener Unwissenheit den Pöbel zu belehren 
sucht, indem man dessen Roheit und blöde Anschauungen 
künstlich züchtet. Zu glauben das „Extrablatt“ sei von der 
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Pforte subventionirt, fallt mir nicht im mindesten ein ; die- 
Leutchen, welche es zusammenschmieren verstehen es eben 
nicht besser. 

Wirklich von Einfluss ist nur die »NeueFreie Presse. 

Warum ist dieselbe turkophil? Diese Frage zu beantworten 
ist leicht und schwer, wie man es nimmt. 

Eines schönen Tages frag mich der Fürst von Montene- 
gro : „Warum haben Sie die Correspondenz der »Neuen freien 
Presse“ übernommen?“ »Weil ich weis.«, dass es ein einfluss- 
reiches Journal ist,“ antwortete ich. „Aber sie ist eingefleischte 
Turkophilin und beschimpft die S’aven in der gemeinsten Weise,“ 
fuhr der Fürst fort. 

„Das wusste ich nicht ; als ich mich erbot ihr über die 
hercegovinische Insurrection Berichte zu senden, kannte ich 
von der ,N. f. P.“ nicht mehr als ihren Namen und hörte, es 
sei eines der grössten Journale. Uebrigens, was liegt an ihrer 
Tendenz ! Ich bin gewohnt nur wahrheitsgetreue Berichte ein- 
zusenden und diese wird sie auch als anständiges Journal 
aufnehmen, selbst wenn sie nicht damit einverstanden ist.“ 

»Mein lieber Spiro !“ rief nun Fürst Nikola lachend 
aus; „Sie sind noch sehr naiv und unerfahren, wenn Sie 
glauben, die „N. f. P.“ werde die ungeschminkte Wahrheit auf- 
nehmen. Das darf sie gar nicht, denn sie ist ja von der 
türkischen Regierung dafür gezahlt, so zu schreiben.“ »Sooooh!“ 
rief ich verdutzt aus, »das habe ich nicht gewusst“. »Freilich,“ 
bekräftigte der Fürst; „sie bekommt jährlich . . . .* (hier 
nannte mir Nikola eine Summe, wenn ich nicht irre 40.000 
Gulden) »Aber,“ fuhr ich fort, »sie kann doch nicht etwas 
Anderes bringen, als ich ihr schreibe und wenn ich ihr den 
wahren Sachverhalt mittheile . . . .“ »Sie glauben mir nicht?“ 
unterbrach mich der Fürst. »Gut ; Sie werden sich selbst über- 
zeugen. Bestellen Sie sich die Nummern, in welchen Ihre 
Correspondenzen und Telegramme enthalten sind.“ 

Durch dieses Gespräch verblüfft, bestellte ich mir die 
Nummern. Am folgenden Tag erhielt ich von der »N. f. P.‘ 
einen Brief, in welchem sich folgende Stelle vorfand; 

»Sie beklagen sich, nicht Alles telegrafiren zu dürfen, was 
Sie wollen ; in diesem'Falle dürfte es vielleicht zweckentsprechend 
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sein, die Depeschen brieflich an unsern Ragusaner Correspondenten, 
Herrn Luxenberg, zu schicken, der sie dann an uns telegrafiren 
wird.“ 

Ich war wie aus den Wolken gefallen ; denn da ich unter 
keiner Censur stand, konnte ich auch telegrafiren was mir be- 
liebte und ich hatte nichts geschrieben, was die Redaction zu 
obigem Passus hätte veranlassen können. Mein Freund, der Hof- 
maler Kikerec, stand bei mir als ich den Brief las und ich konnte 
nicht umhiN, ihm selben lesen zu lassen. 

„Ein Glück für Sie“, meinte er, .dass man den Brief nicht 
erbrochen hat, Sie würden sonst sicher für einen Verräther ge- 
halten werden. Uebrigens kann ich mir den Zweck dieses Briefes 
wohl erklären; man will Sie dadurch verleiten, insgeheim Mon- 
tenegro schädigende Berichte abzusenden. Ich gebe Ihnen den 
Rath auf die Correspondenz eines so infamen Blattes zu ver- 
zichten, Sie werden nur Verdruss damit aufheben.“ 

Aber ich konnte mich seiner Ueberzeugimg noch nicht an- 
schliessen. Bald sollte ich jedoch gründlich enttäuscht werden. 

Eines schönen Tages fiel es mir auf, dass die Montenegriner, 
welche dem Hofe nahestanden — Allen voran des Fürsten Cousin 
Bla2o, welcher gleich einem Barometer die Witterung des Hofes 
anzeigte — gegen mich merklich kühl wurden, Einige sich sogar 
zurückzogen, wie dies bei einem Manne der Fall ist, welcher, 
eben noch Günstling seines Souverain’s, bei diesem plötzlich in 
Ungnade fällt. 

Ich frug den Senatssecretär Gavro Vukovic um den Grund, 
doch er wollte nicht mit der Sprache heraus. Darauf begab ich 
mich in das Palais wo mich der Adjutant Nikola Matanoviö mit 
den Worten zurück hielt, der Fürst sei so beschäftigt, dass er 
Niemanden, auch nicht mich sprechen könne. 

Das wurde mir zu toll und ich machte meinem Grimm in 
unzweideutigen Worten Luft. Der sehr devote Matanoviö zog mich 
ängstlich vom Palais, fort und suchte mich zu beschwichtigen. 
Dabei erfuhr ich endlich den Grund der sonderbaren allgemeinen 
Ungnade — man hielt mich für einen türkischen Spion im Solde 
der „N. f. P.“ ! ! ! 

Jeder meiner (der Angelegenheit ferne stehenden) Bekannten 
lachte laut auf, wenn ich ihm dies erzählte und es gehörte ein 
so schwacher und leichtgläubiger Mann wie Nikola dazu, um 
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solchen Albernheiten Glauben zu schenken. Der Sachverhalt war 
nämlich folgender: 

Sima Popovid, der Redacteur des »Glas Crnogorca“ (jetzt 
fürstl. Secretär) hatte Nummern der ,N. f. P“. erhalten, in wel- 
chen er einen Brief und mehrere Telegramme de dato Cetinje 
fand, die offenbar nur von mir herrührten. Diese enthielten nun 
theilweise falsche, verdrehte und lügnerische Daten. Popovid, das 
Haupt jener Partei, welche auf den Fürsten unbedingten Eiufluss 
übt, hatte mit Missfallen, Wuth und Neid mein Verhältniss zu 
Nikola betrachtet und suchte eine Gelegenheit mich unmöglich 
zu machen, wobei er von verschiedenen ehrgeizigen, auf mich 
eifersüchtigen Montenegrinern kräftig nnterstüzt wurde. Diese 
Berichte waren also Wasser auf seine Mühle und er rannte 
schnurstracks zum Fürsten, mich zu verläumden. Wie er dies an- 
gestellt, tveiss ich nicht; genug, er wusste ihn zu überzeugen. 
Sofort eilte ich zum Fürsten. Der Adjutant suchte mich vergebens 
zu beschwichtigen. »Wenn mich der Fürst nicht sofort empfangt*, 
rief ich aus, »reise ich auf der Stelle ab und Montenegro sieht 
mich niemals wieder!“ 

Eben damals hatte ich an Krupp und Uchatius geschrieben, 
um wegen Ankaufs einer Batterie zu unterhandeln, die ich dem 
Lande schenken wollte. Zufällig war auch soeben ein bocchesischer 
Capitän eingetroffen, der dem Fürsten eine Mittheilung machte, 
aus welcher dieser zu ersehen glaubte, es müsse mir ein Leichtes sein 
dem Staat zwei Millionen Gulden zu verschaffen. Der Eigennutz 
und das Interesse überwogen und ich wurde vorgelassen. 

Ohne erst eine Ansprache abzuwarten, beklagte ich mich 
in heftigen und leidenschaftlichen Worten über die Zurücksetzung, 
die ich plötzlich erlitten und wie man bei dem Volke dadurch 
mein Ansehen geschädigt habe, dass man mich von der gestrigen 
Tafel ausgeschlossen habe. 

Der Fürst wurde dadurch ganz aus der Fassung gebracht 
und gerieth in keine geringe Verlegenheit, denn seines Kath- 
gebers Popovid beraubt, wusste er nicht, was er mir antworten 
solle. Er entschuldigte sich nur verlegen damit, dass er doch 
den »Correspondenten der N. f. P*. nicht an seine Tafel ziehen 
könne. Nicht meiner Person habe die Zurücksetzung gegolten, 
sondern dem Blatte, das ich vertrete. 
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Ich erwiderte, dass ich schon seit längerer Zeit Correspon- 
dent der „N. f. P“. sei, ohne dass Jemand daran etwas aus- 
zustellen gehabt habe. So lange ich wahrheitsgetreue Berichte 
absende, könne man mir keine Vorwürfe machen. 

Nun hielt mir der Fürst die „N. f. P. vor die Nase 
und mit Entsetzen sah ich, was ich da Alles gelogen haben 
sollte. Ich hatte bis dahiu 3 Briefe und etwa 40 Telegramme 
abgesaudt und fand, dass man bloss 1 Brief und 12 Telegramme 
abgedruckt hatte, denn der Rest wurde von der Redaction 
unterdrückt, da sein Inhalt zu ehrenvoll für Montenegro und 
die Insurgenten war, als dass er zu den Schilderungen der 
„N. f. P. a gepasst hätte. Die Erfolge der Insurrection durften 
die Leser der „N. f. P.“ nicht zu lesen bekommen. Der eine 
Brief hatte Gnade gefunden, weil er nichts enthielt, was für 
uns Reclame gemacht hätte und dennoch hatte die Redaction 
nach ihrer Gewohnheit Sätze um g es ta 1 1 e t, d a s s 
sie einen ganz verän derten Sinn erhielten, andere 
verstümmelt, etliche Zusätze gemacht, die zu 
schreiben mir nicht ira Schlaf eingefallen war etc. Noch grössere 
Freiheit hatte man sich mit den Telegrammen erlaubt, be- 
günstigt durch den Umstand, dass ich meine Depeschen sehr 
kurz und gebrochen stylisirt hatte. Bei Ausarbeitung ihres 
Inhaltes zur Aufnahme in das Blatt erlaubte sich die Redac- 
tion „harmlose* Fälschungen wie sie auch noch 
heute Seitens derselben schwungvoll betrieben 
werden. Dies werde ich später beweisen. 

Selbstverständlich machte ich meiner Entrüstung über 
solche Schändlichkeit in derben Worten Luft und in meiner 
Erbitterung überhäufte ich den Fürsten selbst mit Vorwürfen, 
wie er nur einen Moment hätte glauben können ich habe das 
Alles geschrieben. Ich erinnerte ihn an seine eigenen Worte, 
bezüglich der „N. f. P.“ und frug den Fürsten schliesslich, 
ob er mich für einen Verräther halte. 

Nikola wurde durch die Scene, die ich ihm machte, sicht- 
lich höchst peinlich berührt; er bat mich, das zu lassen und 
auf ein anderes Gespräch überzugehen. Aber ich weigerte mich 
und bestand darauf von ihm rehabilitirt zu werden. Dies geschah 
auch, indem Nikola sagte: „Ein Gopceviö kann kein Verräther 
sein.“ Damit war ich versöhnt und erklärte mich im 
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Laufe des nun folgenden Gespräches bereit die 2 Millionen 
herbeizuschaffen, sofern es in meiner Macht stehe. Auch schenkte 
ich dem Fürsten zur Besiegelung unserer Versöhnung zwei 
überaus kostbare Säbel. Der „N. f. P." schrieb ich aber sofort 
einen Absagebrief, welcher sich mit einem gleichen Seitens der 
„N. f. P.“ kreuzte. Diese war nämlich über meinen letzten 
Bericht höchlichst entrüstet, in welchem ich die Leiden der 
Hercegoviner schilderte , ebenso die Notbwendigkeit der 
Insurrection und in welchen ich einen heftigen Ausfall gegen 
jene Journale machte, die sich liberal nennen und aus blindem 
unbegründeten Slavenhass der Insurrection feindlich gegenüber- 
treten. Obwohl ich nun damit damals noch nicht die „N. f. P.“ 
selbst gemeint hatte, deren schmachvolle Haltung ich erst 
später kennen lernte, fühlte sie sich doch hierdurch sehr be- 
betroffen und war über meine »Unverschämtheit“ wüthend. 

Eben bemerke ich , dass ich eigentlich ziemlich weit abge- 
rathen bin ; ich will also fortfahren. 

Ob nun Fürst Nikola Recht hatte, wenn er behauptete 
die „N. f. P,“ sei türkischerseits subventionirt, kann ich nicht 
entscheiden — ich habe, wohlverstanden, damit nicht meine, 
sondern nur des Fürsten Meinung wiedergegeben. Hier in Wien 
vernahm ich eine andere Vermuthung. Man betrachtet es näm- 
lich als öffentliches Geheimniss , dass Baron Hirsch Haupt- 
actionär der „N. f. P.“ ist. — In diesem Falle müsste 
man es nur selbstverständlich finden, dass er auf die Halt- 
ung der „N. f. P.“ entscheidenden Einfluss hat. Es ist jeden- 
falls bekannt, dass Baron Hirsch nicht nur die schlechten 
Eisenbahnen von Stambul nach Sofia und von Saloniki nach 
Mitrovica gebaut hat, sondern dass er noch genug andere 
Bahnconcessionen in der Tasche hat, die ihm abermals Millionen 
einbringen werden. Was ist also natürlicher, als dass Baron Hirsch 
an der Erhaltung der Türkei sein Hauptinteresse hat und daher 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln die Türkei zu erhalten 
sucht. Man kann dies nicht unbegreiflich finden. Es ist ganz 
natürlich, dass der Hanpteigenlhümer eines Journals den Ton 
angibt ; die „N. f. P.“ kann doch nicht russophii sein, wenn ihr 
Haupteigenthümer in der Erhaltung der Türkei die Erhaltung 
seiner Reichthümer sieht. 
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Es ist auch nicht der Turkophilismus, welchen ich der 
,N. f. P.“ vorwerfe, — jeder hat das Recht sich einer politischen 
Partei anzuschliessen, wie er will — es ist die abscheuliche und 
wenig ehrenvolle Haltung des Blattes, welche ich hier an den 
Pranger stellen will. 

Ein anständiges turkophiles Journal, würde unbeschadet 
seiner turkophilen Tendenz, nackte Thatsachen der Unparteilich- 
keit halber registriren, auch wenn selbe nicht zu Gunsten der 
vertheidigten Türken sprechen. Wie machen es denn „Presse* 
und „Fremdenblatt“? Beide Journale sind antitürkisch, aber 
haben sie je eine Nachricht, ein Factum, das zu Gunsten der 
Türken oder zu üngunsten der Slaven sprach, verschwiegen oder 
gar gefälscht? Als im Mai 1876 die ganze civilisirte Welt über 
die Scheusslichkeitea, welche die Türken in Bulgarien begingen 
empört war, schwieg die „N. f. P“. hartnäckig darüber oder 
wenn sie es schon nicht konnte, ermangelte sie sicher nicht ihren 
bedauernswerthen Lesern den Bären aufzubinden, die Türken 
hätten nur Repressalien genommen. (Wir erinnern uns noch, dass 
aut 35.000 geschlachtete Bulgaren nur 200 getödtete Türken 
kamen). Als daun im Juli 1877 die Bulgaren unter dem Sehutz, 
(wenn auch gegen den Willen) der rassischen Balkanarmee für 
die vorigjährigen Metzeleien Rache nahmen und ebenfalls Grau- 
samkeiten begingen, da erschien keine Nummer der „N. f. P.“, 
welche nicht ein entsetzliches Geschrei darüber erhoben hätte, 

— sie, die vor Jahresfrist mäuschenstill gewesen war. „Presse“ 
und „Fremdenblatt“ zeigten ihre Unparteilichkeit, indem sie 
jeden Bericht über bulgarische Gräuel ebenso gewissenhaft und 
unverfälscht veröffentlichten als früher die türkischen. So 
handelt ein anständiges Blatt! Die „N. f. P.“ aber bringt nur 
das, was in ihren Kram past, indem sie das Andere verschweigt 
oder gänzlich verdreht. 

Ueberhaupt leistet der „Neue Freie Bakibozuk“ im Fälschen 
Grossartiges. Es ist nicht lange her, dass ich darüber in der 
„Presse“ einen köstlichen Artikel las, in welchem die „N. f. P.“ 
der „gewohnheitsmässigen Fälschung* überwiesen wird 
(gelegentlich falscher Citate über Andrassy). Es ist schade, dass 
ich mir nicht immer die Mühe genommen habe, die Nachrichten 
der „N. f. P.“ mit den anderen zu vergleichen, man hätte da ein 
nettes Quantum „harmloser“ Fälschungen zusammenstellen kön- 
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neu. Doch erinnere ich mich aus dem Gedächtnisse noch ver- 
schiedener Facten. Als das „C. B.“ die Nachricht brachte: „Fürst 
Imeretinski erstürmte Lovöa“, brachte die „N. f. P.“ dieses Tele- 
gramm mit der kleinen Correctur : »Fürst Imeretinski stürmte 
Lovüa“. Diese Weglassung der Vorsilbe „er“ gibt aber einen 
ganz anderen Sinn, denn bei „erstürmt“ weiss man, dass Lovca 
nunmehr in russischen Händen sei, wenn aber Fürst Imeretinski 
Lovca blos „stürmte" und sonst kein weiteres Resultat gemel- 
det wurde, musste man annehmen, er sei von den Türken zurück- 
geschlagen worden, welchen Glauben auch die»N. f. P.“ bei ihren 
Lesern erwecken wollte. 

Ein anderes Mal brachte die „P. C.“ das Telegramm : 
„Plamenac, obwohl er 6— 8 Bataillone befehligt, griff doch nur 
mit Einem Bataillon die Türken bei Anamaliti an und wurde, 
nachdem er schon zwei Schanzen genommen, von der (elffachen) 
Uebermacht zurückgeschlagen.“ Die „N. f. P.“ brachte aber: 
„Plamenac griff mit acht Bataillonen die Türken an und erlitt 
eine Niederlage.“ 

Im Laufe des November 1877 kam aus Belgrad eine De- 
pesche, welche meldete, die Serben hätten (wenn ich mich recht 
erinnere bei Viäegrad) die Grenze überschritten, um Flüchtlinge 
aus den Händen der sie malträtirenden Basibozuks zu befreien. 
Unmöglich konnte doch die „N. f. P.“ über ihre Brüder so etwas 
bringen; sie erlaubte sich daher die Einflechtung eines Satzes, 
indem sie schrieb: „Die Serben haben eine Grenzverletzung be- 
gangen, indem sie, angeblich um Flüchtlinge zu befreien, iu 
Wirklichkeit aber, um zu plündern und zu rauben die 
Grenze überschritten.“ Der „Neue Freie Basibozuk“ stellte also 
diese seine verläumderische Vermuthuug als unanfechtbare 
Thatsache hin, was bei seinen Lesern den Glauben erwecken 
musste, die „P. C.“ habe dies gemeldet. Das Schönste ist aber, 
dass diese ganze Affaire später dementirt wurde; ich habe jedoch 
das Dementi in der „N. f. P.“ vergebens gesucht. Vermuthlich 
ist es aus „Mangel an Raum“ weggeblieben. 

Als der Fall von Kars gemeldet wurde und ihn alle Blätter 
besprachen, schwieg die „N. f. P.“ still, zu welchem Zwecke sie 
das Telegramm unter die »nach Schluss des Blattes“ eingetrof- 
fenen stellte. Sonderbar, dass gerade die ,N. f. P.“ das Tele- 
gramm so spät erhalten haben soll. Natürlich konnte sie ein 
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solches Ereigniss doch nicht ihren Lesern vorenthalten, aber um 
die Wirkung des Eindruckes abzuschwächen, setzte sie aus eigenem 
Antriebe (ihren frommen Wunsch als Thatsache hinstellend) hinzu, 
die Russen hätten dabei wahrhaft entsetzliche Verluste er- 
litten (obwohl darüber nicht die mindeste Andeutung, ja nicht 
einmal eine Mittheilung vorlag, die einen Schluss über die Art 
des Kampfes ermöglicht hätte), und wiederholte diesen „Trost“ 
alle Tage, unbeirrt durch die mittlerweile eingetroffenen Berichte, 
nach welchen die Russen sehr wenig verloren hatten. Ebenso 
fälschte sie die Zahl der Trophäen. 

Ich denke, diese Proben genügen; sollte indess die „N. f. P.“ 
bezweifeln, dass ich im Stande sei, ihr noch mehr Fälschungen 
nachzuweisen, werde ich mir gerne die Mühe nehmen, diese 
Fälle einzeln anzuführen. 

Consequeuz gehört ebenfalls zu den Eigenschaften eines 
anständigen Blattes; die „N. f. P.“ ist nicht consequent und 
weiss ich von vielen Artikeln der früheren Jahre, in welchen 
sie über die Türkei und die Balkanslaven kein anderes Ur- 
theil hatte, als ich es hier in den ersten drei Ab- 
schnitten ausgesprochen. 

Zum Beweis dessen will ich hier eine Blumenlese von 
Stellen aus Artikeln der Jahre 1873 und 1874 geben. 

Am 23. October 1874 schrieb die „N. f. P.“ in ihrem 
Leitartikel : 

— „Die türkische Finanzpolitik der letzten Zeit ist ein Saturn, 
der seine eigenen Kinder verzehrt. Sie zeugt nur, um zu ver- 
schlingen, und aller Versprechungen ungeachtet beharrt man bei 
dem ebenso leichtsinnigen als verderblichen System, die Zinsen 
der alten Schulden aus neuen Anlehen zu bezahlen. Das Streben 
Serbiens und Rumäniens nach wirthscbaftlicher Unabhängigkeit, 
nach dem Rechte ihre Handelsbeziehungen selbstständig zu 
ordnen, wird durch den tiefzerrütteten Staatshaushalt der Türkei 
in den Augen der europäischen Diplomatie nachdrücklich 
unterstützt. " 

Am 2. December 1874 findet sich im Artikel „Oesterreich 
und der Orient“ folgendes Geständniss : 

— „Bei den Türken war der Krieg und die Eroberung Lebens- 
princip des Staates ; ob Handel und Gewerbe blühten 
oder verfielen, das berührte nicht die Lebens- 
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Interessen der herrschenden Classe, deren politische 
und materielle Bedürfnisse durch eine Art rohen Lebenssystems mit 
extensiver, durch die Frohnarbeit unterworfener Völker nothdürftig 
im Gang gehaltener Landwirtbschaft genügend gewahrt schienen. 
Hatte das byzantinische Keich in Berüchsichtigung der materiellen 
Interessen seiner gewerbfleissigen Städte und insbesondere des 
colossalen, mit Industrien aller Art gefüllten Byzanz sich der 
Sorge für Häfen, Leuchtthürme, Brücken und Landstrassen nicht 
entschlagen können, so sehen wir dagegen bei den neuen Gewalt- 
habern diesen Elementen bestenfalls nur eine launenhafte und 
zufällige Beachtung zu Theil werden, in der Kegel jedoch sind 
sie, und namentlich die Communicationswege, Gegenstand der 
geringsten Besorgniss. Erinnern wir uns ferner der grossen Entfer- 
nungen, der Unkultur der herrschenden Race, der Willkürherrschaft 
der Statthalter, der Zuckungen der unterworfenen Bevölkerungen, 
so wird es vollkommen deutlich, dass seit der Errichtung 
der Türkenherrschaft nicht nur die einst so blü- 
hendenunddiclitbevölkertenLandschaftenKlein- 
asiens, Syriens und der Balkan-Halbinsel als 
C o nsu m ti o ns län de r für die mitteleuropäischen 
Rohproducte, Tuch und Leinwand und als Productions- 
stätten von Luxuswaaren mehr und mehr in Verfall 
geriethen. sondern von nun ab auch der indische Handel, 
dieser wahre und echte Culturträger für Europa, von seinem 
natürlichsten Wege völlig verdrängt wurde.* 

Am 21. November war in einem gleichnamigen Artikel 
folgendes Geständniss vorausgegangen: 

— „Oder sollen wir hier vielleicht die Annalen der 
schrecklichen Türken kriege aufschlagen ? Wir 
glauben genug gethan zu haben mit dem Hinweise auf die 
wohlbeglaubigte Thatsache, dass allein iin Jahre 1529, 
als die Türken zum erstenmale in die Erzherzogthümer eindrangen 
und Wien belagerten, nicht weniger alseinDrittelder 
G e s a m m t-B e v ö 1 k e r u n ge n Oesterreichs nieder- 
gemetzelt oder in die Gefangenschaft wegge- 
schleppt wurde. Diese Heber fälle aber wurden 
öfters erneuert. Denn alle die Völker zwischen den 
Karpathen und dem ägäischen Meere waren von den Türken 
niedergeworfen, und die Blüthe ihrer Bevölkerung focht in den 
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türkischen Reihen gegen Oesterreich. Ungarn war zur Operations- 
Basis gegen Deutschland umgescbaffen. Ofen, Erlau und Stein- 
araanger waren Sitze türkischer Paschas, die von hier aus gegen 
die noch freien deutschen Marken, gegen die Erzherzogthüroer, 
Steiermark, Kärnten, und Krain losbrachen. Ofen war die vierte 
in der Rangordnung dor türkischen Städte. Einhundertsechsund- 
vierzig Jahre lang wehte der Halbmond von den Zinnen der 
Ofener Veste, und am verflossenen zweiten September waren es 
erst einhundertachtundachtzig Jahre, dass die Erorberung Ofens 
dem Herzog von Lothringen gelungen ist und die Türken auf 
Nimmerwiedersehen von dort abzogen. Solche Thatsachen muss 
man sich gegenwärtig halten, um die Bilanz zwischen Oesterreich 
und der Türkei richtig zu ziehen. Während die westeuropäischen 
Länder, Dank der mannhaften Besehützung der Donaupforten 
durch Oesterreich und besonders durch Wien, von dem damals 
so gefährlichen Feinde der Christenheit verschont blieben und 
ihre moderne Entwicklung vorbereiteten, während Sully und 
Co'.bert bereits den Grund zu der glänzenden Industrie und dem 
Nationalwohlstande Frankreichs legten, während England bereits 
Capitalien auf Capitalien häufte und die schönsten Länder fremder 
Zonen in Besitz nahm, da musste noch Oester reich- Ungarn auf Vor- 
posten stehen und der Zurückweisung der immer wiederholten 
Anstürme der Barbarei seine besten und edelsten Kräfte widmen.“ 

Am 6. August 1874 finden wir im Artikel ,Zwei Auguren* 
folgende Stellen: 

— „Türkische Staatsmänner werden in neuester Zeit 
herumgeworfen wie Kautschukbälle, mit denen muthwillige 
Kinder spielen. Kaum ist eine Ernennung erfolgt, so wird sie 
rückgängig gemacht; kaum reist ein neuer Gouverneur von Con- 
stantinopel in die ihm bestimmte Provinz ab, so hat er auch 
schon einen Nachfolger; ehe noch ein Minister von seinem Res- 
sort recht Besitz ergriffen hat, wirft ihn eine allerhöchste Laune 
des Grossherrn wieder hinaus. Die türkischen Staatsmänner der 
Gegenwart sind daher fortwährend auf Reisen, sie wandern von 
Ost nach West, von Nord nach Süd, und finden nur Ruhe, wenn 
sie dauernd in Ungnade fallen. So ist z. B. der frühere tür- 
kische Gesandte am Wiener Hofe, Kabuli Pascha, von hier in 
das Ministerium berufen, später zum Stadtpräfecten von Constan- 
tinopel gemacht und jetzt zum Handelsminister ernannt worden : 

Gopfcevic, Die Türken und ihre Freunde, *• 
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Alles in kürzester Frist, gleichsam im Handumdrehen. Ebenso 
plötzlich, ohne Angabe eines Grandes, wurde Raschid Pascha, 
der bisherige Minister des Aeussern, zum Gesandten in Wien 

ernannt 

. . . Eine geharnischte Note flog von Wien nach dem Bosporus, 
und die Pester Blätter, die dem Grafen Andrassy nahestehen, 
brachten so grimmige Artikel gegen die Türkei, als 
sollten die Tage wiederkehren, da Paul Kinisy mit einem todten 

Türken zwischen den Zähnen Czardas tanzte Aber 

die Sympathien, welche man früher in den politischen Kreisen 
Oesterreichs für die Pforte hegte, haben viel gelitten durch 
die Ereignisse der jüngsten Zeit. Die elende Finanzwirth- 
schaft, die schlechte Administration entfremdet der 
Türkei die praktischen Leute, und die herzerschüttern- 
den Berichte englischer Reisender über die Hungersnotb 
in Kleinasien lassen auch dem idealer denkenden 
Politiker den Halbmond in getrübtem Lichte erscheinen.“ 

Im Artikel „Türkische Wirthschaft“ vom 23. August 1874 
kann man Folgendes lesen: 

— „Wenn wir aber fast jede Woche aus Con- 
stantinopel Nachrichten über das immer bedrohlichere Her- 
vortreten der finanziellen Frage erhalten, wenn wir die immer 
wachsende Schwierigkeit ins Auge fassen, die zur Bestreitung 
des türkischen Staatshaushaltes und zur Verzinsung seiner Schul- 
den nöthigen Summen aufzubringen, so können wir dem Engländer 
so Unrecht nicht geben, wenn er nach und nach die orientalische 
Frage auf die Dimensionen einer eng umschriebenen und sehr 

praktischen Finanz-Operation zusammenschrumpfen sieht 

. . . Wäre dem so in Wahrheit und würde dabei mit der 
nöthigen Umsicht vorgegangen werden, so liesse sich am Ende 
gegen ein solches Auskunftsmittel, welches ja doch nur eine 
Folge der erwiesenen Unfähigkeit der Türkei ist, ihre 

Finanzen selber zu verwalten, wenig einwenden 

. . . Die beiden hier angeführten Fälle bedürfen keines Com- 
mentars; sie charakterisiren die Lage der türkischen Regierung 
und die Unfähigkeit derselben, irgendwie selbstständig zu handeln. 
Sie muss die politischen und finanziellen Interessen des eigenen 
Landes verleugnen, um sich schwere Verwicklungen und endlose 
Conflicte vom Leibe zu halten 
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. . . Das ist eine trostlose Situation, und man mag daraus 
ermessen, wie sich dieselbe weiterhin entwickeln wird. Aehn- 
liches steht selbst in der Geschichte der letzten dreissig Jahre 
der Türkei ohne Beispiel da. So weit ist es gekommen 
in Folge der unverantwortlichen Wirthschaft, 
welche seit einer Reihe von Jahren und namentlich 
seit dem Tode des unersetzlich gebliebenen Ali Pascha einge- 
rissen ist. Dieser Staatsmann besass noch die Autorität, die 
unersättlichen und unbemessbaren Launen des kaiserlichen 
Palastes im Zaune zu halten : seit seinem Tode herrscht 
die Willkür und die grenzenlose Vergeudung in 
schrankenloser Souveränität. So sehen wir denn die 
Türkei in der Mitte stehend zwischen dem internationalen Shylock 
und dem moskowitischen Maccbiavell, keines der Beiden sich zu 
erwehren vermögend , den Ansprüchen und Forderungen , mit 
welchen dieselben täglich drängender an sie herantreten, hilflos 
überantwortet. Lord Dunsany hat nicht ganz Unrecht; die 
orientalische Frage ist eine Finanzfrage geworden, und eben ist 
ein europäisches Consortium in der Bildung begrifL-n, um das 
Geschäft mit dem türkischen Clienten recht schwunghaft und bis 
zur gänzlichen Erschöpfung seiner Kräfte zu betreiben.* 

Dass die „N. f. P.“ nicht immer Serbien mit Hohn und 

Spott überschüttete ersehen wir aus dem Artikel „Fürst Milan 
in Constantinopel“ vom 14. Mai 1874, in welchem sie sagt: 

— -Marinoviö, der jetzige Rathgeber des Fürsten, verfolgt die 
Bahn einer gesunden und dabei doch nationalen Politik, welche 
weniger ihr Ziel in einer Vergrösserung des Landes und in der Los- 
lösung von der Oberherrschaft des Padischah sucht, als vielmehr in 
derAusbildung der inneren Kräfte des Landes, in der Hebung seiner 
materiellen Hilfsmittel und in der Steigerung seiner Cultur. 
Serbien ist unter den östlichen Ländern das 
existenzfähigste und geordnetste und dess- 
halb auch hoffnungsvollste Staatswesen, und 
es ist daher wohl angezeigt, dass es seine Verwaltung zu ver- 
bessern, seine Landesverteidigung zu reorgamsiren, seine Ausgaben 
zu vermindern, seine Verkehrsmittel zu vermehren, seine Justiz 
nach modernen Erfahrungen der Wissenschaft einzurichten sich 

bemüht, anstatt dass es seine Kräfte an erfolglose Versuche, 

c* 
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einen grossserbischen Nationalstaat zu begründen, verschwendet- 
in Wahrheit ist die Oberherrschaft des Grossherrn 
über seine Vasallen ja nur eine nominelle, und jeder 
äusserliche Beweis von Unterthänigkeit wird den Fürsten der 
Suzerän-Staaten mit grossen Zugeständnissen an Selbstständigkeit 
heimgezahlt, um nicht zu sagen abgekautt.* 

Selbst meine Anschauung betreffs der türkischen Reform- 
versprechungen theilte einst die „N. f. P.“, indem sich im Mor- 
genblatte vom 19. September 1873 folgender charakteristischer 
Passus findet: 

— »Dass in der Türkei die Reformen ungeachtet 30 Jahre 
alter Versprechungen nur Maculatur zu sein pflegen, ist uns 
zu wohl bekannt. . . . Unzweifelhaft haben die Völker 
christlichen Bekenntnisses in der Türkei eine Zukunft, 
welche der kühnste politische Philosoph nur erst mit 
unsicherer Hand zu schattiren im Staude wäre.“ 

Mit letzteren Worten gesteht also die »N. f. P.“ die Cul- 
turfähigkeit der Balkanchristen, welche sie jetzt fortwährend leug- 
net, zu. Anderq saftige Stellen ergötzen uns im Leitartikel vom 
12. Juni 1873. Da heisst es: 

— „Die fortwährenden Ministerwechsel, die finanziellen 
Verlegenheiten und Missverhältnisse ... die geheimen Umtriebe 
wie die ünbotmässigkeiten in den Vilajets sind bedenkliche 
Symptome eines unleugbar krankhaften Zustandes . . . 
In anderthalb Jahren hat der Sultan 3 Grossveziere, 7 Marine-, 
ö Finanz-, 7 Polizei-, 3 auswärtige Minister verbraucht und die 
Zahl von Gouverneuren, die den Posten gewechselt haben, ist 
Legion. . . . Kaum hat man im Abendlande .eine Vorstellung 
von dem, was man in der Türkei Staatskunst nennt, zu deren 
Illustration die Thatsache genügt, dass es zur Zeit der Admini- 
stration Mahmud’s den Adjutanten des Sultans gestattet war, 
schon von den Schiffen, welche die von den Provinzen kommen- 
den Gelder an Bord hatten, die Summen in den kaiserlichen 
Palast zu schleppen . . . die Verwirrung in den Finan- 
zen, die Verschleuderung der Staatsregale, die Ver- 
schuldung der Civilliste an die Staatscassa, die 
unregelmässige Bezahlung der Beamten sind 
crasse Uebelstände, die fast noch mehr zur Unter- 
grabung des Staates beitragen, als die Thron- 
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folgeänderung. . . . Nicht ohne Grund glaubt sich 
der bestgeor dnetste Staat, Serbien, zu einer 
Führerrolle berufen.“ 

In ähnlicher Weise spricht sich die „N. f. P.“ am 21. Juni 
1873 aus, als gerüchtweise verlautete, der Sultan Abdul-Aziz sei 
bedenklich erkrankt und ein Thronwechsel bevorstehend. Sie schrieb: 

— „Der Sultan und sein persönlicher Wille sind in der 
Türkei oberstes Staatsgesetz, die Willkür Fundamentalartikel. . . . 
Seit dem Tode Aali Pascha’s hat der Verfall und die Verwahr- 
losung im türkischen Reich wahrhaft ungeheuerliche 
Fortschritte gemacht. ... Die Zustände sind seit 
3 Jahren so schlecht und unerträglich geworden, 
dass eine Steigerung kaum möglich ist . . . Die 
Lage der Türkei ist eine so schlimme geworden, dass sich von 
einem Personswechsel des Souveräns nur eine Besserung erwarten 
lässt. Wenn Murad hält, was er verspricht, so ist für die Pforte 
vielleicht noch Rettung zu hoffen ... In der Türkei ist 
«s schon eine Rettung, wenn der Vergeudung und 
Verschleuderung des öffentlichen Vermögens 
Einhalt geboten, der Concussion und Cor- 
ruption in der Verwaltung gesteuert wird.“ 

Aehnlich äussert sich der Leitartikel vom 6. März 187t: 

— „Gegen jegliche Gefährdung kann der Türkei Oesterreich 
zur Seite stehen ; gegen die Folgen ihrer eigenen 
Misswirthschaft vermag nichts sie zu schützen. 
Unaufhörlicher launenhafter Wechsel der Ministerien und obersten 
Functionäre inmitten der klaffenden Ausfälle iu der Staatswirth- 
schaft und der nahezu entwürdigenden steten Finanznoth 
im öffentlichen Dienste, nicht zu qualificirende Verschwendung 
für Hof-, Harems- und phantastische Regentengelüste — das 
muss endlich zu Grunde richten! Ist es für eine 
fremde, wenn auch noch so wohlwollende Macht schwierig, über 
solche innere Gebahrungen des Sultanreiches ihren ernsten Freund- 
schaftsrath an entscheidender Stelle anzubringen, so darf man 
um so weniger beanspruchen, sie solle bereit sein die Folgen ab- 
zuwehren, die aus solchem sinnlosen Verfahren früh oder 
spät ein treten müssen • 

üeber die türkische Regierung äussert sich der Leitartikel 
am 30. Mai 1874: 
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— „Seit zwei Jahren sind wir daran gewöhnt, am Goldenen 
Horn die Staatsmänner kommen und gehen zu sehen wie die 
handelnden Personen in einem schlechten Stück. Niemand kann 
sagen warum. So oft ein neuer Minister die Bühne betritt, er- 
halten wir ausführliche Mittheilungen über sein bedeutendes 
Talent und die grossen Reformgedanken, von denen er erfüllt 
sei. Kaum ist dies geschehen, verschwindet der Mann in einer 
Versenkung. . . . Die Ungnade des Sultans, will sagen eine 
Laune, vielleicht auch eine schlechte Verdauung des Beherrschers 
aller Gläubigen war die einzige Ursache, die man anzuführen 

vermochte. . . Der Halbmond braucht eine neue 

Versilberung, wenn er nicht schnöde erbleichen soll, und selbst 
der orthodoxeste Türke kann sich der Ahnung nicht mehr ent- 
schlagen, dass das Schicksal seines Vaterlandes vom Gelde der 
Gjaurs abhänge.“ 

Im Artikel „ Europäische Diplomatie und türkische Wirt- 
schaft* vom 5. September 1874 erfahren wir: 

— „Wir sagten, dadurch (durch Einsetzung einer inter- 

nationalen Commission) werde zwar die türkische Regierung aller- 
dings unter europäische Curatel gestellt, aber sie habe es 
wegen ihrer leichtsinnigen Wirthschaft nicht bes- 
ser verdient. Die bis jetzt beliebte Methode, 

mit den neuen Schulden die Zinsen der alten zu 
zahlen, erinnert höchst unangenehm an die Geschäfte der 
Dachauer Banken und kann kaum zu einem anderen Ziele führen 
als jenes der Spitzeder.“ 

Wie man sieht, bestätigt die „N. f. P.“ nur das, was 
ich in einem früheren Abschnitte über die Finauzwirthschaft der 
Pforte gesagt habe. Bezeichnend ist noch, dass die „N. f. P.“ 
eine Stellung der Pforte unter Curatel beantragt, während sie' 
sich seit zwei Jahren energisch dagegen verwahrt und unter ge- 
wohnheitsmässigen Schimpf- und Wuthausbrüchen behauptet, es 

sei eine Infamie, die Pforte bevormunden zu wollen etc. 

¥ 

Bekanntlich findet die „N. f. P.“ nie genug Worte des 
Hohnes, Spottes, Schimpfes und der Verläumdung, wenn sie von 
den Serben spricht. Auch hier ist sie so inconsequent wie in 
allem Anderen. Dies zeigt der Leitartikel vom 13. December 
1874, in welchem es heisst: 
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— „Die Serben tragen das Bewusstsein in sich, die geborenen 
Herren der Balkanhalbinsel zu sein. Man kaun ihnen diese 
überscbäumende Phantasie kaum übel nehmen, wenn man 
ihre Eigenschaften und Fähigkeiten mit jenen der 
anderen Balkanchristen vergleicht Sie sind tapfer 
und kriegerisch, während jeder Bulgare die Friedensliebe 
verkörpert und die Rumänen nicht in hundert Jahren eine tüch- 
tige Armee zusammenbringen werden. In der Politik sind die 

Serben häufig Kinder, unter den Waffen Männer 

Seit einigen Jahren haben sich die Zustände im osmanischen 
Reiche so verschlimmert, dass es kein Wunder ist, wenn 

in Belgrad die alten stolzen Hoffnungen wieder aufl6ben 

Die Türkei verliert allmälig alle ihre Freunde, und ( 
je mehr sieh diese zurückziehen und sich mit dem 
Gedanken vertraut machen, dass die tolle Geld- 
verschleuderung der Anfang vom Ende sei, — desto 
ungestümer drängt sich in Serbien das Verlangen nach Unab- 
hängigkeit hervor Serbien ist noch nicht so civi- 

lisirt, dass es ein Deficit leichten Muthes hinnehme ; man 
denkt an der unteren Donau noch haushälterisch, 

p atri ar chalis ch; man verlangt von einem ordentlichen Finanz- 
minister, dass er für sein Land einen Sparpfennig zurücklege. . . 

Die Türkei hat sich so sehr um allen Credit 

gebracht, dass man an ih rer Lebensfähigkeit zu 
zweifeln beginnt. Man macht also den Serben kein Ver- 
brechen daraus, wenn sie an ihre Zukunft glauben.“ 

Consequent liebe ich — * die „N. t P.“ 

Offenbar; das Stärkste leistet aber der Leitartikel vom 
17. Februar 1874, den ich daher ohne Coramentar vollinhaltlich 
hier anführen will: 

— »Vor kaum zwei Monaten kamen aus Constantinopel Nach- 
richten von grossen und wichtigen Reformen, welche in Angriff 
genommen werden und die Türkei mit Einemmale zu einem voll- 
ständig europäischen Staatswesen umgestalten sollten. Die Vakufs 
sollten säcularisirt, eine gleichmässige Besteuerung des Grund- 
besitzes eingeführt, die schweren Finanznöihen der Türkei ein- 
tür allemal beseitigt werden. Ersparungen auf allen Seiten, biess 
es, würden das Gleichgewicht im Budget herstellen, und die 
Pforte würde fortan der eigenthümlichen Wirthschaft entsagen, 
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die Zinsen älterer Anlehen vom Capital der späteren zu bezahlen. 
Der Grossvezier Mehemrid Ruschdi Pascha, versicherten unsere 
türkischen Briefe, geniesse das vollste Vertrauen des Sultans, und 
er sei der richtige Mann zur Durchführung der schwierigen 
Reformarbeit. 

Der Fortbestand und die Kräftigung der Türkei ist sowohl 
vom Standpuncte der allgemeinen Friedens-Interessen als von 
jenem der österreichischen Politik eine Nothwendigkeit. N a c fa- 
de m ab er einStaat mit so vollständigzerrütteten 
Finanzen wie die türkischen dem Untergange 
nicht entrinnen kann, waren die eben erwähnten Nach- 
richten immerhin geeignet, gegründete Besorgnisse zu beschwich- 
tigen. Wir dachten, die Pforte sei endlich zur Einsicht gelangt, 
dass sie entscheidende Massregeln gegen den drohenden Ruin 
treffen müsse, wenn sie sich nicht um allen finanziellen und 
moralischen Credit bringen wolle. Wir hatten nur, durch 
mancheErfahrunggewitzigt, sofort einige Zweifel 
an der energischen Durchführung der schönen 
P r o j e c t e ausgesprochen. Denn wer die Zustände der 
Türkeinur e i n ige r m a s s e n k e u n t , darf sichin 
dieser Beziehung keiner Täuschung hingeb en. 
Inde3s durfte man hoffen, mit der Noth werde dem Padischah 
auch etwas Klugheit kommen, und er werde wenigstens dem 
Grossvezier Mehemed Ruschdi Pascha die Zeit lassen, Europa 
zu zeigen, dass die grossartigen Reformversprechungen ehrlich 
gemeint waren. 

Diese gute Meinung erlitt allerdings bereits einen harten 
Stoss, als- die Pforte vierzehn Tage nach der feierlichen Zusage, 
kein neues Anlehen mehr aufnehmen zu wollen, die Welt mit 
einer Anforderung von sechs Millionen Pfund Sterling au den 
europäischen Geldmärkte überraschte. Trotzdem gaben wir noch 
einem milden Urtheil Raum. Wir erinnerten uns Fallmerayer’s, 
wir erinnerten uns manches persönlichen Erlebnisses im Oriente 
und beschlossen, Geduld zu haben. Da kommt vorgestern die 
Meldung, Mehemed Ruschdi Pascha sei abgesetzt worden. Was 
dies bedeuten soll, darüber kann nicht der geringste Zweifel 
herrschen. Wie seine fünf oder sechs Vorgänger, ist er entweder 
einer Harems-Intrigue, einer Sultanslaune zum Opfer gefallen, 
oder man hat ihn einfach aus dem Amte entfernt, damit man 
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der Mühe überhoben sei, die verheissenen Reformen ernstlich 
zu verwirklichen. Wenn die Agence Bordeano heute aus Con- 
stantinopel berichtet, dass Hussein Avni Pascha, der frischgebackene 
Grossvezier, die finanziellen Reformen durchführen wolle, so muss 
diese Mittheilung auf das grösste Misstrauen stossen. D i e F r e u n- 
de der Türkei sind es nachgerade müde, einen 
S t a at z u v e r th ei dige n , dessen oberste Würden- 
träger fortwährend wie Schildwachen abgelöst 
werden und dessen einziges le i t e n d e s Pr i n c i p 
die gröbste Willkür des Herrschers bildet 

Nachdem man von Constantinopel aus in allen Tonarten ver- 
kündet hatte, dass Mehemed Ruschdi Pascha seiner theologischen 
und juristischen Bildung wegen der einzige Minister sei, dem die 
schwierige Umwandlung der Moscheengüter in gewöhnliches Grund- 
eigenthum gelingen könne — nach dieser Versicherung durfte 
man diesen , Einzigen“ nicht durch einen General erseizen, dem 
alle Erfahrung in finanziellen Dingen mangelt und die verwickelten 
Verhältnisse des Vakufs noch weniger geläufig sein mögen. Mit 
welchen Gesichtem werden die Gläubiger der Türkei, deren Ge- 
müthszustand ohnedies kein beneidenswerther ist, die Ernennung 
Hussein Avni Paschas zum Grossvezier begrüssen ? Mit welchen 
Beweisgründen soll man sie fortan beruhigen, da auch der letzte 
Anker gerissen ist, den sie vor zwei Monaten auswarfen ? 

Die Gefahr, welche der Türkei droht, der Keim ihres 
U nterganges, liegt nicht in den christlichen Völkerschaften 
der Balkan-Halbinsel. Letztere sind vielleicht für Jahrhunderte 
noch nicht fähig, eigene Staaten zu bilden, und einträchtiges 
Zusammenwirken kennen sie nicht. Der russische Einfluss hat im 
ganzen Orient stark abgenommen ; die Griechen sind sogar seit 
dem bulgarischen Kirchenstreite sehr schlecht auf Russland zu 
sprechen, Nein, die Christen in der Türkei bringen ihr das Ver- 
derben nicht, wohl aber läuft das türkische Reich 
diesem unaufhaltsam entgegen, wenn es kein Mittel 
findet, die offene Wunde seiner vollständig zerrütteten Finanzen 
zu heilen. Schöne Vorsätze, welche nur auf dem Papiere bleiben, 
helfen freilich blutwenig. Wenn man den fremden Gesandten 
Sparsamkeit verspricht und es gleichzeitig dem Sultan beliebt, 
ein ganzes Quartier niederreissen zu lassen, um Raum für neue 
Bauten zu gewinnen ; wenn die Zinsen für den jüngsten Coupon 
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der Türkenlose durch ein freiwilliges Zwaugsanlehen bei den 
Bankiers von Galata gedeckt werden müssen und trotzdem die 
unsinnigste, rein asiatische Verschwendung im Serail, in allen 
Palästen des Padischah herrscht: dann ist es wohl natürlich, 
dass diePreunde derTürkei dieHände ringen und 
kein Mensch diesem unverbesserlichen Staats- 
wesen mehr Geld borgen will. 

Tbatsächlich ist dieses Unglück — wer da weiss, was 
Schulden sind, der wird es wohl so nennen — bereits über die 
türkische Regierung hereingebrochen. Sie bettelt überall : Borgt, 
borgt! — aber Niemand hat mehr Vertrauen, und nur gegen 
riesige Zinsen kann sie noch Geld auftreiben. Sadyk Pascha fliegt, 
wie die Taube aus der Arche Noah in Europas Hauptstädten 
umher und sucht zur Beruhigung der Gläubiger das sonderbarste 
Geschäft einzulädeln, welches je auf staatswirthschaftlichem Ge- 
biete versucht worden ist. Die Ottomanische Bank in Constai\tinopel 
soll die Verwaltung der türkischen Finanzen übernehmen, Ein- 
nahmen und Ausgaben durch ihre Bureaux gehen. Der verzweifelte 
Vorschlag hat keine grosse Aussicht auf Beifall. Wenn die Otto- 
manische Bank den Finanzminister überwacht, wer überwacht die 
Ottomanische Bank ? Ist sie gegen Unterschleif aller Art, wie er 
in der officiellen türkischen Welt nun einmal üblich ist, trotz 
der grossen, angeborenen Ehrlichkeit des türkischen Volkes, 
gegen „Recbnungsverstösse* und kleine, Hunderttausende be- 
tragende „Uebersehen“ gefeit? 

Die türkischen Finanzen erfordern allerdings eine radicale 
Cur, aber eine ganz andere, als die von Sadyk Pascha in Entre- 
prise genommene. Schon einmal ist der Vorschlag aufgetaucht, 
in Constantinopel eine europäische Commission einzusetzen, welche 
den türkischen Staatshaushalt überwachen und regeln sollte. In 
England kommt man neuerdings auf diesen Plan zurück, und 
nach den jüngsten Vorgängen am Bosporus scheint uns derselbe 
ganz empfehlenswerth. Eine Commission, in welcher alle Gross- 
mächte vertreten sind, ausgerüstet mit den nöthigen Vollmachten, 
um die orientalische Prachtliebe des Sultans auf ein bescheidenes 
Mass zurückzuführen und colossale Luxusbauten zu verhindern, 
wenn es an Geld für den Gehalt der Beamten und den Sold des 
Heeres fehlt — eine solche Commission könnte der Türkei nicht 
nur zum Gleichgewichte im Budget, sondern wieder zu politischem 
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Ansehen verhelfen. Allerdings würde die Türkei da- 
durch gewissermaßen unter Curatel gestellt. 
Verschwendern nimmt man mit Fug das Recht der freien Ver- 
mögensverwaltung, aber sie hat es nicht anders verdient. Die 
Käufer türkischer Staatspapiere haben ihr Geld nicht zu zweck- 
losen Bauten und närrischen Experimenten hergegeben, sondern 
auf eine gute und sichere Capitalsanlage gerechnet. Sie werden 
jede Massregel zur Verbesserung der financiellen Lage der 
Türkei mit Freude begrüssen und jubeln, wenn gleichzeitig 
mit dem wirtschaftlichen Krebsschaden, mit der Gefahr des 
Staatsbankerotts jene Schmarotzer und Schwindler beseitigt werden, 
die aus aller Herren Ländern nach dem Bosporus strömen, um 
sich dort vom Marke der Türkei zu mästen“. 

Man wird sich fragen, wie ist es möglich, dass ein anstän- 
diges Journal so umsatteln kann — denn Jedermann ist es noch 
im Gedächtnisse, wie die „N. f. P.“ bei Aufführung der Consti- 
tutions-Comödie nicht genug Ausdrücke des Lobes und der Be- 
wunderung für den osmauischen Staat auftreiben konnte, den es 
allen andern quasi als Muster aufstellte. Als ob durch Veröffent- 
lichung einer neuen Maculatur, (ich bediene mich des eigenen 
Wortes der „N. t P.“) auf einmal die in der vorstehenden 
Blumenlese gerügten Erbärmlichkeiten der türkischen Regierung 
bewunderungswürdige Regierungssisteme geworden wären ! 

Aufrichtig gesagt, wunderte ich mich über die vorstehenden 
Ausfälle der t N. £. P‘. gegen ihren Protegöe nicht wenig und 
suchte die Ursache zu ergründen. „Sie wird halt momentan 
— gebraucht haben und gab durch solche Ausfälle dem — der 
Pforte einen leisen Rippenstoss“, konnte ich mehrfach hören. 
Ob nun dem so ist, kann wohl Niemand mit Bestimmtheit be- 
haupten, ich wenigstens denke, dass es nicht einmal nothwendig 
ist dies anzunehmen, denn, wenn schon, wie erwähnt, Baron 
Hirsch wirklich Hauptactionär der „N. f. P.“ ist, hat er als solcher 
auf die Haltung des Blattes entscheidenden Einfluss. Natürlich 
muss ihm daran liegen, dass die Türkei erhalten bleibt, aber 
wenn man sie so fortwirthschaften lässt, richtet sie sich selbst 
zu Grunde. Möglicherweise hat also Baron Hirsch, durch von 
Zeit zu Zeit erlassene wohlmeinende Rathschläge die Pforte auf 
ihre Misswirtschaft aufmerksam machen wollen. Auf diese Art 
Hessen sich auch obige Ausfälle erklären. In keinem Falle aber 
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ist die Inconsequenz ehrenhaft und das Erbärmlichste an der 
„N. f. P*. bleibt immer die Niedrigkeit ihrer Polemik und der 
Kampf mit unehrlichen Waffen. (Fälschung und Verstümmlung 
von Telegrammen, Correspondenzen etc., wie oben erwähnt). 
Uebrigens ist es die Tactik der „N. f, P*. Angriffe in Journalen 
oder Zurechtweisungen, mit Stillschweigen zu übergehen, damit 
Jene, welche nur die „N. f. P u . lesen, davon kein Sterbens- 
wörtchen erfahren. 

Schliesslich noch ein Wort über die Correspondenten 
der „N. f. P*. 

Man sollte geneigt sein, sie für vortrefflich zu halten, denn 
beispielsweise hört einer in Widdin die Kanonaden von Alek- 
sinac, ein anderer bringt das Kunststück zu Wege, seinen Tod 
selbst telegrafisch anzuzeigen. Aber trotzdem haben ihre Corre- 
spondenten doch kleine Schwächen. Der Eine unterschreibt in 
Schumla ein ihm vorgelegtes Document bezüglich russischer 
Gräuelthaten als „Augenzeuge“, ohne selbe persönlich constatirt 
zu haben ; diese Gräuel stellen sich aber später als erfunden dar. 
Ein anderer schildert aus „Augenschein“ die Festung Nikäiö und 
liefert dadurch den Beweis, dass er entweder ein Lügner ist oder 
den Bericht am Salzgries geschrieben hat (Im zweiten Theil meines 
„Turco-montenegr. Krieges* mag man die Details nachlesen). 
Wieder ein anderer lässt mehr Montenegriner umkommen als 
factisch existiren. Ein Anderer meldet hartnäckig von entsetzlichen 
Schlachten bei Bjela, die nur in seiner Fantasie geschlagen wurden 
Und ist dann zur Entschädigung Specialität für Russengräuel, ein 
Dritter für falsche Meldungen vom Balkanübergang, ein Vierter 
für Nasen und Obren, welche angeblich die Montenegriner ab- 
geschnitten haben sollen; ein Fünfter führt mit Mehemed Ali 
Gespräche, welche keinen Zweifel lassen, dass entweder dieser 
oder der Correspondent ein Erzlügner ist Kurz, wie das Blatt 
so der Correspondent. 
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leb habe jetzt dem objectiven Leser die Türken und ihre 
Freunde dargestellt, wie sie wirklich sind. Weiter habe ich wohl 
nichts mehr hinzuzufügen ; die Thatsacben sprechen für sich. Man 
überlege und urtheile selbst, ohne sich durch die Lügen und 
Verleumdungen der turkophilen Presse irre machen zu lassen. 
Immer besser ein Turkophile aus Ueb er zeugung als ein 
solcher aus Schlechtigkeit. 


Ende. 
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Im Verlage von HERMA X FRIES in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhai lungen zu beziehen : 

Montenegro und die Montenegriner, 

geschildert von SPIRIDION GOPÖEVIÖ. 

Mit einem Plane von Cetinje. Leipzig 1877. Preis Mark 3.60 

oder fl. 2.28. 

Dieses Werk hat sich einer ungewöhnlich günstigen Auf- 
nahme zu erfreuen gehabt und wurde die Unparteilichkeit des 
Verfassers in ganz Deutschland anerkannt. Hier einige Recen- 
sionen im Auszuge: 

„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ v. 21. Jänner 1877. (Berlin.) 

Die ersten drei Capitel behandeln die Geschichte des 
Landes, die übrigen von 4 — 17 sind überwiegend politisch-sociale 
und ethnographisch-geographische Studien. An Mannigfaltig- 
keit und Interesse und an Lebhaftigkeit des Colorits geben 
die touristischen Culturbilder des Herrn Verfassers den 
Kanitz’schen Schilderungen vom Leben und Treiben in den 
Balkauläud ern nichts nach. Sie ergänzen und verbessern sehr 
wesentlich die bisherige Literatur über Montenegro und 
haben dabei das besondere Verdienst einer echt patriotischen 
Wahrheitstreue, die den Tugenden wie den Fehlern der 
eigenen Landsleute in völli g unabhängiger Beurtheilung 
überall gerecht zu werden emstlichst bestrebt bleibt.“ 

Wiener „Presse“ vom 20. Jänner 1877. 

Auf etwa 200 Seiten finden wir Alles über die Crnagora 
Wissenswerthe zusammengetragen von der ältesten Geschichte 
des Landes bis zu den jetzigen Ereignissen. Das Buch ent- 
behrt nicht eines jugendlich aggressiven Zuges, besonders wenn 
von den leitenden Persönlichkeiten des heutigen Montenegro’s die 
Rede ist. Das Buch kann als d er relativ vollständigste Essay 

über Montenegro bezeichnet werden.“ 


Digitized by Google 


Wiener „Fremdenblatt“ vom 9. März 1877. 

„Ein montenegrinischer Patriot hat es sich zur Aufgabe 
gestellt, Montenegro so zu schildern, wie es ist. Es lässt sich 
auch nicht läugnen, dass der Verfasser bemüht ist, unpar- 
teiisch zu bleiben und uns Land und Leute zu schildern, wie 
sie wirklich sind. (Folgen nun zwei Spalten Auszüge.) Der 
Verfasser macht uns nach dem historischen Excurs mit den 
hervorragenden Montenegrinern, der fürstlichen Familie und 
den montenegrinischen Gesetzen bekannt. Er schildert uns die 
Stellung des Weibes, den Charakter und die Sitten des Volkes, 
das Schulwesen, die öffentlichen Anstalten und die Haupstadt. 
(Folgen drei Spalten Auszüge.) Auch mit der Geographie und 
Statistik des Ländchens , sowie mit den Sagen und Volks- 
liedern macht uns der Verfasser bekannt, der sein Buch der 
Fürstin Darinka gewidmet uud mit einem nett gezeichneten 
grossen Plane der Hauptstadt , die er oben so anziehend ge- 
schildert, versehen hat.“ 

„Kölnische Zeitung“ vom 23. Jänner 1877. (Köln.) 

De r Verfasser kennt Montenegro und die Montenegriner 
aus dem Grunde, schildert ohne Furcht und V orurtheil, ist aber 
noch Landeskind genug, um viele Seiten der dortigen Zustände 
vom dortigen Standpuncte aus zeigen zu können; gegen die 
leitenden Persönlichkeiten zumal nimmt er kein Blatt vor den 
Mund. Dagegen zeigt er, dass Montenegro in der Civilisation 
anerkennenswerthe Fortschritte gemacht hat. 

.Triester Zeitung“ vom 9. Februar 1877. (Triest.) 

Der Verfasser steht zum Fürsten von Montenegro in 
verwandtschaftlichen Beziehungen und insofern kann es nicht 
erstaunen, dass derselbe eine seh r genaue Kenntniss der mon- 
tenegrinischen V erhältnisse be.-itzt. Er entwickelt dann mit 
sehr vielen Einzelnheiten die geographischen, politischen und 
Culturverhältnisse des Landes; insbesondere wird der Resi- 
denz eine ebenso eingehende, wie anschauliche Schilderung zu 
Tneil, bei welcher Gelegenheit auch der Verfasser in humori- 
stischer Weise die verschiedenen Persönlichkeiten charakte- 
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risirt. Wir dürfen uns nicht wundern , dass er die Dinge mit 
nationaler Vorliebe betrachtet, aber wir würden uns gegen die 
Pflicht objectiver Kritik versündigen, wenn wir ihm nicht das 
Zeugniss gäben, dass seine Berichte w esentlich mit jenen im 
Einklänge sind, welche von anderen Augenzeugen uns wieder- 
holt mitgetheilt wurden und die freilich nicht zu den stereotypen 
Anschauungen über jenes Bergvolk passen. Die Verdienste des 
Fürsten Nikola werden unumwunden anerkannt, dagegen scheint 
der Verfasser in dessen Begabung als Heerführer wenig Ver- 
trauen zu besitzen. Im Ganzen empfiehlt sich das Werk als ein 
vortrefflicher Beitrag zur Kenntniss jenes eigenthümlichen 
Landes und wir müssen es als eine interessante Thatsache 
verzeichnen, dass ein Südslave in deutscher Sprache für seine 
Stammesgenossen das Wort redet und sie dem gerechten 
Urthoile der Welt empfiehlt“. 

„Deutsche Zeitung“ (Wien) vom 9. Februar 1877. 

Der Verfasser beabsichtigt in diesem Buche seine Lands- 
leute nach ihren guten und schlimmen Seiten rücksichtslos zu 
schildern, um dadurch die empfindlichen Lücken auszufüllen, 
welche in den Werken der Ausländer verblieben. (Folgt eine 
Spalte Auszüge). Im Schlusswort sagt der Verfasser mit Recht: 
„Man bedenke nur, welchen ungeheuren, unglaublichen Fort- 
schritt Montenegro von 1850 — 1876 gemacht hat! Welches 
andere Volk kann sich rühmen, binnen 86 Jahren aus den 
Urzuständen der Barbarei zu einer fast vollkommenen Civili- 
sation gelangt zu sein ? Gewiss, selbst wenn man nicht mit 
allen Urtheilen des Verfassers einverstanden sein sollte, 
wird man doch das Buch mit grossem Interesse lesen“. 

„Le Memorial Diplomatique“ (Paris) vom 17. März 1877. 

Constatirenwir der Gerechtigkeit gemäss, dass sich der Ver- 
fasser seiner Aufgabe mit Kenntniss und vorzüglich mit 
dem Geiste der Wahrheit entledigt. Er verspricht die 
Lücken in der Literatur über Montenegro auBzufüllen un d e r 
hält Wort. In seinem Schlusswort nimmt er für Montenegro 
eine Zukunft von Ruhm und Grösse in Anspruch, aber wohl 
verstanden, um den Preis der Zerstörung des türkischen 
Reiches. Dies ist der einzige Punct, in welchem wir nicht mit 
ihm einverstanden sind. Jedenfalls aber ist die Literatur über 

Oopfevid, Die Türken nnd ihre Freunde. 
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Montenegro durch ein gewissenhaftes Buch bereichert 
worden, ■welches allen Jenen gänzlich unentbehrlich 
ist, welche dieses Fürstenthum kennen lernen wollen.“ 

„Neues Wiener Tagblatt“ vom 17. April 1877. (Wien.) 

Der Autor, welcher Land und Leute wohl kennt, bringt 
in seinem Buche eine Fülle desLesenswerthen, 
übersichtlich das Alte, frisch das Neue. Das Buch ist deshalb 
sehr willkommen, namentlich für Jene, die bisher von 
Montenegro nur den Namen weg hatten, und den obligaten 
geographischen Begriff. Diesen sei das Buch speciell 
anempfoh len. 

„Ueber Land und Meer* Nr. 29. 1877 (Stuttgart). 

„Aber auch ohne diese Constellation (den günstigen Zeit- 
pnnct) würde das Buch vom höchsten Interesse sein, denn 
der Verfasser ist kein Tourist, der nur schildern kann, was ihm 
der Zufall am Wege darbietet, er schildert seine eigenen Lands- 
leute, ihr Leben und Treiben, die Zustände des Landes und die 
Personen aus genauester Kennt niss, aus vertrautestem Ver- 
kehr mit ihnen und sucht die LückeD, welche seine Vorgänger 
gelassen, nach Kräften auszufüllen. Das Buch ist eine reiche 
Fundgrube zur Kenntnis dieses originellen und in seiner 
Ursprünglichkeit ungebrochenen Volkes, das man in seiner raschen 
Entwicklung zu unterstützen sich mühen sollte, statt es mit 
roher Hand aus dem Kreise der Culturvölker hinauszustossen. 

Gerade aus diesem, wahrlich nicht von Vorein- 
genommenheit dictirten Buche, muss man das tapfere 
und von seinem Fairsten der Civilisation zugeführte 
Volk achten lernen.“ 

„Weser Zeitung“ vom 27. April 1877. (Bremen). 

Der Leser wird das Buch vermuthlich mit grosser Befrie- 
digung zu Ende lesen. Der Nationalstolz und Patriotismus ver- 
leugnet sich auf keiner Seite, auch da nicht, wo über die leiten- 
den Personen, den Fürsten nicht ausgenommen, in sehr scharfer 
und augenscheinlich subjectiver Weise abgeurtheilt wird. Des 
Verfassers Sachkenntnisse und seine frische Darstellungs- 
gabe erwerben ihm sicherlich den ungetheilten Beifall sei- 
ner Leser. Die Figuren werden ergötzlich geschildert. (Folgen 
Auszüge). Sehr hübsch sind die Proben, welche der Verfasser 
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von den montenegrinischen Volkssagen gibt; dass es ihm nicht an 
Humor fehlt, zeigt die von der gestohlenen Glocke. (Folgt ein 
Auszug.) 

Leipziger „lllustrirte Zeitung“ vom 9. Juni 1877. 

Der Verfasser will, das ist anzuerkennen, nach allen 
Seiten gerecht werden und mit Klarh ei t, Kürze, gefälliger 
Darstellung belehrt er über (wird der Inhalt angeführt). Das 
Buch ist ein kleines würdiges Seitenstück zu den im 
selben Verlage erschienenen Werken von Kanitz, die alle gerade 
in unseren Tagen von hohem Interesse sind, 

Mittheiiungen d. k. k. geograf. Gesellschaft in Wien Nr. 4, 1877. 

Durch die Zoitverhältnisse und die nahen Beziehungen 
des Verfassers zum Fürstenhause von Montenegro erhält das 
Buch, abgesehen von seinem interessanten In- 
halte eine erhöhte Bedeutung und bereichert die nicht 
allzu umfangreiche Literatur über Montenegro in erfreu- 
licher Woise. Manni faltigkei t und lebhaftes 
Colorit ebenso wie eine objective Darstellung, 
die Licht und Schatten gerecht vertheilt, em- 
pfehlen das Buch und gestalten es zu einem 
brauchbaren und werthvollen Führer durch das 
Land. (Wird nunmehr der Inhalt besprochen, betont, dass 
dasselbe interessant geschildert ist, aber bedauert, dass die 
Geographie des Landes in 10 Seiten abgefertigt ist. Die 
Schilderung der Nahija Crmmca wird lobend hervorgehoben). 
Die Ausstattung des Werkes ist gefällig. Allen Lesern sei das 
Buch bestens empfohlen. 

„St. Petersburger Zeitung“ vom 30. December 1877. 

(11. Jänner 1878.) 

(Nach einem 4 Spalten langen Auszug.) Wir müssen dem 
Autor Dank wissen, uns mit dem Leben und den Verhältnissen 
Montenegro’s besser bekannt gemacht zu haben, als es die 
Keiseberichte eines Stieglitz , Wilkinson und Gustav Rasch 
vermocht hatten. 

„Le Paye“ vom 6. November 1877) 
bespricht die französischeUebersetzung (Octave Doin, 
prix 4 frcs.) und führt zum Beweise des interessanten 
Inhaltes eine Volkssage an. 
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„Daily Telegraph (London), „Revue de deux Mondes“ (Paris) 
„Bohemia“ (Prag), „Politik“ (Prag), ,,C Vorstadt-Zeitung" (Wien) 
nnd Neuigkeits-Weltbatt“ (Wien) haben ebenfalls sehr günstige 
Kritiken gebracht. Doch steht uns der W ortlaut ni ch t zurV erfügung. 


Kritiken über den I. Theil: „Der Turko -montenegrinische 
Krieg.“ Von Spiridion Gopöevid. 

In 3 Theilen. Wien, L. W. Seidel & Sohn. 

Der Kriet iontejep’s pp Die Pforte im Jahre 1876. 

Mit einer Kartenbeilage, Schlachtpläne enthaltend. Preis fl. 1.20- 

„Deutsche Heereszeitung“ vom 14. December 1877. (Berlin.) 

Das Werk ist von einem so parteilosen Standpuncte ge- 
schrieben, dass es schon hierdurch unsere Beachtung, 
verdient. Der Verfasser hat ein offenes Auge für die Schwächen 
seiner Landsleute und hält mit seinem offenen Urtheil nirgends 
hinter dem Berge. Aus diesem harten Urtheil über den Fürsten 
Nikola und seine Feldherrntugenden, entspringt bei dem Verfasser, 
trotzdem er ein guter Patriot ist, eine gemässigtoBeur- 
theilung der türkischen Verhältnisse, wie man sie sonst bei 
einem Montenegriner kaum zu finden gewohnt ist. Seine Dar- 
st ellungsweise ist einfach und natürlich, lebhaft 
und in hohem Grade fesselnd. Eine gesunde, manch- 
mal höchst komische Logik durchweht das ganze 
Werk. Nikola’s Feldherrntugenden und Talente vom Autor 
preisen zu hören, ist unglaublich komisch. Ihn „Feldherr“ 
zu nennen, meint der Autor, hiesse dieses Wort eutweihen, nnd 
hierin muss man ihm beistimmen, wenn mau dem Gang der 
Ereignisse folgt. Von den ersten Regeln der Kriegführuug hatten 
weder er noch sein wackerer Generalstabschef Stanko Radonid 
auch nur die leiseste Ahnung. Wir müssen nochmals am Schlüsse 
wiederholen, dass das Buch Jedermann bestens empfohlen sein 
mag. Manche irrige Vorstellung über die kriegerischen Verhält- 
nisse des Landes und die Art der Kriegführung wird dadurch 
berichtigt werden. Denn das Buch enthält vor allem 
die reine und u n ge sc hm i n k te W a h rhei t. 
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Oesterr.-ung. Militär Zeitung „Vedette* vom 8. Mai 1877. 

Der Verfasser dieses Buches, durch sein kürzlich heraus- 
gegebenes Werk „Montenegro und die Montenegriner* in w ei- 
testen Kreisen vortheilhaft bekannt geworden, 
verspricht in der Vorrede eine unparteiische und annähernd rich- 
tige Darstellung des letzten mont.-türk. Krieges zu liefern. Ob- 
gleich man aus jeder Zeile den Gegner des Fürsten heraushört, 
scheinen die Anklagen, die er gegen dessen egoistische Politik und 
die hiedurch beeinflusste Kriegführung vorbringt, dennoch du r ch- 
aus begründet zu sein. Besonders interessant ist 
derjenige Theil des Buches, in dem der grosse Fehler nach- 
gewiesen wird, welchen Nikola beging, indem er sich nicht 
mit den Serben vereinte. Der * grosse Raster*, wie Gopceviö den 
Fürsten treffend nennt, hatte eben stets nur sein eigenstes 
Interesse im Auge. So scharf der Verfasser die kleinliche Politik 
sowohl, wie die mangelhafte strategische Begabung des Fürsten 
und einiger Vojvoden verurtheilt, so hohe Anerkennung zollt er 
der Tapferkeit aller übrigen montenegrinischen Kämpfer. 

Wiener „Militär-Zeitung* vom 9. Mai 1877. 

Das vorliegende Buch ist von einem gewissen actuellen 
Interesse, da es ein Gesammtbild des Krieges entrollt. Verfügt 
der Verfasser, was den Kriegsschauplatz betrifft, auch über eine 
genaue Kenntniss von Land und Leuten, so lässt 
doch seine Objectivität Manches zu wünschen übrig. (Folgt ein 
Auszug) jedenfalls gewährt das Werk äusserst belehrende Einblicke 
in die Vorgänge am türkischen Kriegsschauplatz und ist dasselbe 
daher sehr empfehlenswerth. 

„Neues Wiener Tagblatt“ am 29. Mai 1877. 

Schneller kann man nicht Geschichte machen, wie der Ver- 
fasser dieses Buches, welcher kürzlich „Montenegro und die Monte- 
negriner“ herausgegeben hat. Kann man also dem Autor Finger- 
fertigkeit nicht absprechen, so muss man noch nebenbei 
zugestehen, dass er Alles gesammelt, was an M at e- 
rial Vorgelegen und ein vollständiges Bild des 
Krieges geliefert hat, das nicht allein dem Zeitungs- 
leser, sondern dem Politiker überhaupt will- 
kommen sein wird. 
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„Norddeutsche Allgemeine Zeitung* vom 4. Mai 1877. (Berlin.) 

Eine militärische Studie, die gerade jetzt ein besonderes 
Interesse beanspruchen darf, weil sie zugleich eine Menge 
lehrreicher Anhaltspunkte für die Beurtheilung der 
kommenden Ereignisse bietet. Der Autor legt mit seiner Dar- 
stellung auch die Gründe klar, weshalb die serbische Erhebung 
einen für Serbien so unerwartet ungünstigen Ausgang genommen. 

Wiener „ Presse “ vom 12. Juni 1877. 

Das Buch enthält eine thatsächlich verlässliche 
und übersichtliche Darstellung. Durch diese geht ein 
lebendiger Zug hindurch, der zur Lectüre anregt. Die 
Stimmung des Autors ist selbstverständlich nicht sehr türken- 
freundlich, doch kommen auch einzelne Montenegriner nur mit 
herbem Urtheil davon. In militärischer Beziehung steht der 
Autor auf „europäischem“ Boden und thut damit den Krieg- 
führenden nicht selten Unrecht. 

„Deutsche Zeitung“ vom 13. Juni 1877. (Wien.) 

Der Verfasser des jüngst mit vielem Beifall aufge- 
nommenen Werkes: „Montenegro und die Montenegriner“ hat 
eine neue interessante Arbeit veröffentlicht, welche durch 
die Rücksichtslosigkeit und verhältnissmässige 
Wahrheitsliebe des jungen Verfassers ein ganzbesonderes 
Interesse erhält. Unter den Kriegsbeschreibungen aus slavischer 
Feder mag sie immerhin als die objektivste und am meisten 
kritische gelten. Gopöevic ist nämlich einerseits selbst Monte- 
negriner, kennt Land und Leute sehr genau, andererseits 
steht er zu dem Fürsten in verwandtschaftlichem Verhältniss. 
Auf diese Weise geschieht es, dass er die Heldenthaten der Monte- 
negriner, obwohl er allerdings st r eb t o b j e k t i v z u 
sein, doch wohl ein wenig übertreibt, die Strategie des Fürsten 
aber einer sehr scharfen und man darf wohl sagen vernichtenden 
Kritik unterzieht. (Folgen Citate.) Man sieht Gopcevic, bedient 
sich sehr kräftiger Ausdrücke, aber es scheint und auch 
andere Berichte haben diesja bestätigt, dass 
er hinsichtlich der militärischen Fähigkeiten 
Nikolas nicht Unrecht hat. Aus dem vielfach 
interessanten Inhalt des Buches .... (folgt ein Citat.) 
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Prager „Bohemia* vom 10. Mai 1877. 

Das Buch bringt eine d e t a i 1 1 i r t e Geschiohte des Krieges 
und lässt sich der Autor hiebei in eine sehr scharfe Kritik 
der montenegrinischen Heeresleitung ein. So gross auch die Be- 
wunderung des Autors für die montenegrinischen Heldenthaten 
ist, so entschieden abfällig lautet auf der andern Seite sein Ur- 
theil über Nikola und seinen Generalstab. (Folgen viele Citate.) 
Das hier Citirte dürfte hinreichen, um unsere Leser aufmerksam 
zu machen, dass in dem Buche garmanchebemerkenswerthe 
Streif lichter auf jene Geschehnissegeworfen werden. 

Wiener „Fremdenblatt“ vom 24 . Juni 1877. 

Der fleissige Verfasser tritt abermals mit einer unparteii- 
schen Schilderung iu die Oeffentlicheit, die nur willkommen 
geheissen werden kann. Wir stimmen mit ihm ganz über- 
ein, wenn er die Schilderung dieses Krieges als eine äusserst 
schwierige Aufgabe bezeichnet. Er ist auch so bescheiden zuzu- 
geben, dass darin noch kleine unwesentliche Irrthümer enthalten 
sein mögen. Indessen sind diese wirklich unerheblich im Vergleich 
gegen den feindlichen Ton gegen den Fürsten, der sich als 
rother Faden durch das ganze Werk zieht. Wir geben zu, dass 
im montenegrinischen Lager nicht Alles war, wie es hätte sein 
sollen, allein der Erfolg war ja doch schliesslich auf Seite des 
Fürsten. (Folgt der Inhalt.) 

„ Allgemeine Militär-Zeitung“ vom 4. August 1877. (Darmstadt). 

(Nach Schilderung des Inhaltes:) das Werk behandelt sei- 
nen äusserst anziehenden Stoff in klarer Weise; Ver- 
fasser hat montenegrinische wie türkische Quellen benützt. Zu 
wünschen wäre nur gewesen, dass die Beurtheilung des Feldzuges 
weniger bitter sei. (Dieser Umstand wird wohl durch den Patriotis- 
mus des Autors veranlasst worden sein). Alle jene, welche 
den Freiheitskampf des kleinen Volkes gegen die 
Türken näherkennen 1er nen wollen, mögendasBuch 
zur Hand nehmen. 

„Militär-Literatur-Zeitung“ 7. Heft 1877. (Berlin.) 

Ein recht interessantes Buch von einem europäisch 
gebildeten Montenegriner geschildert. (Wird nunmehr der Inhalt 
besprochen, erwähnt, dass man für die Richtigkeit desselben keine 
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Controle habe, daher einfach Glauben schenken müsse, doch 
scheinen des Verfassers Ausführungen und Kritiken über den 
Fürsten und die Kriegführung begründet. Uebrigens erkenne der 
Autor des Fürsten Verdienste unumwunden an. Gelobt wird 
auch die Schilderung der montenegrinischen Krieg- 
führung und die Beibehaltung der serbischen Ortografie.) 

„Schweizerische Militär-Zeitung“ vom 29. September 1877. (Basel.) 

Das Buch gibt ein sehr anschauliches Bild des Krieges 
zwischen Montenegro und der Türkei. (Folgt eine Kritik der 
montenegrinischen Kriegführung.) Das Buch ist sehr lesenswertk 
und kann denjenigen, welche sich für den Krieg interessiren, 
bestens empfohlen werden. Auch in den deutschen Militär-Zeit- 
schriften ist dasselbe allgemein günstig beurtheilt worden. 

„Organ der milit.-wissenschaftl. Vereine.“ 3. Bogen 1877. (Wien.) 

Diese lebendige Darstellung des Krieges sei allen Jenen 
wärmstens anempfohlen, denen es ernst darum zu thun ist, nähere 
Einblicke in die Verhältnisse unserer Nachbarländer zu thun. Der 
Verfasser, obwohl Serbe, tritt aus der gewohnten slavophilen 
Darstellungsweise heraus. Wir müssen ihm bereitwilligst das 
Zeugniss geben, bisher noch Jeeine so lebhaft und Idar gegebene 
Darstellung der montenegrinischen Kämpfe und Bewegungen gele* 
sen zu haben. Namentlich die Schilderung der Schlacht von 
Vucidol ist von dramatischer Lebendigkeit und stimmen wir dem 
Verlasser in der Ueberzeugung vollkommen bei, dass die Schlacht 
beiderseits nicht beabsichtigt war. Das Buch ist ein sehr interes- 
santer Beitrag zur Kriegsliteratur, und wir empfehlen es allen 
Jenen, die nicht schon im Vorhinein jene Ereignisse nur als Ver- 
herrlichung der einen Partei geschildert sehen wollen. Uns war 
bei der Lectüre die Erbitterung gegen Fürst Nikola immer lästig 
— die Darstellung selbst aber immer interessant und meistens 
im hohen Grade glaubwürdig. 

Grazer „Tagespost“ vom 24. October 1877. 

Dem kürzlich erschienenen ,M. u. d. M.“ von S. G., welches 
eine unverblümte Schilderung Montenegros enthält und zahlreiche 
interessante Aufschlüsse bietet, ist nunmehr obiges Buch gefolgt. 

Der in die Landesverhältnisse und Kriegsereignisse augenschein- 
lich vollständig eingeweihte Autor weist nach, dass die Siege 
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Montenegros hauptsächlich der Tapferkeit der Montenegriner 
zuzuschreiben sind etc. 

„Militärische Blätter“ II. 5. 1877. (Teschen). 

Die Schrift ist mit vielem Geschick gemacht und dürfte in 
vielen Pnncten Recht, haben. Kurz, aber recht übersichtlich ist die 
topogr. statist. Beschreibung, recht interessant die militär. Wür- 
digung des Kriegsschauplatzes. Nicht minder versteht es der 
Autor, den Leser öfters durch sehr lebhafte Schilderungen zu 
fesseln. Das Buch zeigt von ungewöhnlichem Darstellungstalent 
und wirft besonders auf die beiderseitige Kriegführung Streif- 
lichter, welche der künftige Geschichtsschreiber umsoweniger 
wird unberücksichtigt lassen dürfen, als der Verfasser Land und 
Leute genau kennt und über viele Personalverhältnisse Monte- 
negros sehr gut unterrichtet scheint. Die Schlachtpläne hinge- 
gen sind ungenügend. 

,$t. PetersburgerZeitung“ vom30.December 1877(11. Jännerl878). 

Die beiderseitige Kriegführung wird einer scharfen Kritik 
unterzogen und der Fürst sammt seinem Stab nicht sehr glimpflich 
behandelt. Wer sich für eine sehr detaillirte Schilderung des 
Krieges interessirt, darf das Buch nicht ungelesen lassen, dem 
es zur Empfehlung gereicht, dass der Autor mit dem Kriegs- 
schauplatz, wie mit den sonstigen Verhältnissen Montenegros 
sehr vertraut ist. 

Grazer ,Tagssp 08 t* vom 9., 12. und 14. Mai 1877. 

In 3 Feuilletons wird das Werk besprochen und sein Inhalt zu 
wiederholten Malen höchst anziehend , interessant , lebendig, ergötzlich, und 
dankenswerlh genannt. Es wird gelobt, dass dem Fürsten unverblümt die 
Wahrheit gesagt wird und schliesslich bemerkt : Dr. Kapper urtlieilt augen- 
scheinlich nach den äusseru Eindrücken eines Touristen, während Gopievii’s 
genaue Vertrautheit mit den Verhältnissen und Vorgängen in Montenegro un- 
verkennbar ist. 

.Deutsche Heereszeitung • vom 9. März 1877. (Berlin). 

Das Buch wird für Jedermann ein schälzenswerther Beitrag zur 
Beurtheilung der Montenegriner sein ... da man so yiele übertriebene 
Urtheile hört, verdient dieses Buch, welches endlich darüber klaren Wein 

einschenkt, schon deshalb unsere Aufmerksamkeit Verfasser legt 

nun mit grossem Freimuth die Schwächen der serbischen und montenegrinischen 
Heeresleitung klar und beweist wie bei einem geringen Grade strategischen 
Talents die Sorglosigkeit der Türken hätte gestraft werden können. Man 
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kann ihm hierin nur bestimmten Amüsant und komisch ist die 

Charakteristik der lxervorrageudeu Montenegriner. (Folgt abermals eiu Aus- 
zug). Seinen Zweck, Klarheit über die Verhältnisse Montenegro' s in das 
Publicum zu bringen, hat der Verfasser zweifellos erreicht. Kiue andere Frage 
aber ist es, ob ihm seine Landsleute für seine oft kindlich freimütkige und 
naive Darstellung der dortigen Verhältnisse Dank wissen werden. 


Kritiken über den II. Tlieil des: „Türke - montene- 

grinischen Krieg,“ Von Spiridion Qopöeviö. 

Der Kriei Moitenep’s wen äie Pforte in Jalre 1877. 

Mit Specialkarteu vom Kriegsschauplätze. Preis fl. 1.3r>. 

„Ueber Land und Meer“ Nr. 16, Stuttgart. 

S. Gopceviö, der durch sein Buch über Montenegro sich 
auf diesem Boden gründlich heimisch erwiesen, hat nun auch 
den Turco-montenegrinischen Krieg zum Vorwurfe eines grösseren 
Werkes gemacht. Der Verfasser ist bei aller Voreingenommenheit 
gegen einzelne Führer noch durch seine genaue Kenntniss vonLand 
und Leuten , unter denen er so langegelebt, besonders befähigt , den 
Kampf, den dieses Heldenvolk gegen die Pforte kämpft, ins 
richtige Licht zu stellen und die Bedeutung der einzelnen 
Kämpfe und der Heerführer abzuwägen. Das Buch ist lebendig 
und frisch geschrieben und sticht wesentlish von der sonst üblichen , 
trockenen Darstellung unserer Kriegsbücher ab. Eine Anzahl 
kleiner Karten versinnlicht die Schilderungen. Für den mon- 
tonqgrischen Theil des grossen Krieges der letzten zwei Jahre 
wird das Buch die HauptqueÜe bleiben, aus der die Historiker 
zu schöpfen haben. 

„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ vom 24. Jänner 1878.(Berlin.) 

Dieser, zweite Band entrollt ein sehr ausf ührliches Bild 
der Kämpfe , Märsche, Belagerungen und Unterhandlungen, 
welche in den Rahmen dieser geschichtlichen Episode gehören. 
Kiii •ze, Klarheit der Darstellung und ein gewisser Humor in Sinn 
und Sprache, der an die Schreibweise von Rüstow erinnert, 
bilden wie bei dem ersten so auch bei diesem Theile des Werkes 
vortheilhaft hervortretende charakteristische Eigenschaften. 
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„Fremdenblatt^ vom 29. Jänner 1878. (Wien.) 

Da der Autor Slave ist, wäre man wohl geneigt, seine 
Geschichte im Lichte einer Parteischrift zu betrachten, dem ist 
aber nicht so. Zwar kann sich das slavische Blut in der Auf- 
fassung und Behandlung der Dinge nicht verläugnen, doch 
muss man ihm im Allgemeinen Aufrichtigkeit, Wahrheitsliebe 
und Unparteilichkeit zuerkennen. Die Kriegführung und die 
leitenden Persönlichkeiten werden sogar mit grosser Schärfe 
kritisirt. Nach dieser Probe mag man bemessen, wie wenig 
glimpflich er erst mit den Türken umgeht. Spott und Hohn 
führen da seine Feder in einer Weise, die sich mit leiden- 
schaftsloser Geschichtsschreibung freilich nicht recht verträgt. 

Das Buch wird in slawischen und nichtslavischen Kreisen gewiss 
die verdiente Beachtung finden und einen bleibenden Werth für 
die Geschichte unserer Zeit behalten. 

„Tagespost“ vom 28. December 1877. (Graz.) 

Wie der erste Theil zeigt auch dieser, dass der Verfasser 
sowohl den Gebirgskrieg und Montenegro, als auch dessen 
Armee und die leitenden Personen gründlich kennt. Er ist ohne 
Voreingenommenheit für die Montenegriner, im Gegentheile 
erlaubt er sich oft, ihnen unangenehme Wahrheiten zu sagen. 

Er ist aber auch kein Turkophage und was die Darstellung der 
Ereignisse, die Schilderung von Orten, Personen und Zuständen 
anbelangt, so ist sie eine sehr anschauliche , keineswegs trockene. 

Seine Aufzeichnungen sind sehr genau. 

„Oesterr.-ungarische Wehrzeitung“ v. 29. December 1877. (Wien.) 

Ein soeben erschienenes Buch vom montenegrinischen 
Schriftsteller S. G. enthält eine so vollständige Geschichte dieses 
Krieges, dass eine Erwähnung der interessantesten Daten sehr 
am Platze scheint. (Folgen vier Spalten Auszüge.) Der Autor 
nimmt nur noch Gelegenheit zu beweisen , dass Montenegro 
einen Seehafen haben muss. Sein Standpunct ist eine Specia- 
lität; er ist „Gross-Montenegriner“. Das Buch enthält ein 
reichhaltiges , sehr sorgfältig gesammeltes Material. 

Militär-Zeitung „Vedette“ vom 6. Jänner 1878. (Wien.) 

Der 2. Theil zeichnet sich ebenso wie sein Vorgänger durch eine 
unparteiische Auffassung und Darstellung der Verhältnisse und Persönlich- 
keiten aus. Das Buch ist höchst werthvoll und dürfte künftigen Historiografen 
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durch die intertttanten Details, die es bringt, vom höchsten Nutzen sein. Die 
Specialkarten sind Specialität im Kartenwesen, haben jedoch den Vorzug, 
Localitäten aufzuweisen, die auf allen andern Karten vergebens gesucht werden . 
Da» Buch ist daher in jeder Beziehung sehr empfehlenswerth. 

Wiener „Presse“ vom 31. Jänner 1878. 

Der Verfasser bat sich zum Special-Historiker Montenegro’« heraus- 
gebildet, und nimmt dabei einen sttdslavisch patriotischen Standpunct ein, 
der von jenem der Persönlichkeiten in Belgrad und Cetiiye sehr verschieden 
ist. Di« Kritik ist an der richtigen Stelle angebracht, aber oft übertrieben. 
Die kriegführenden Theile erhalten eine objective Würdigung und ist das 
Material sorgsam ausgeicählt und zusammengestellt. Für künftige Geschichts- 
schreibung wird das Buch eine gute und verlässliche Grundlage bieten. 
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Der glorreiche Kampf , welchen das Heldenvolk der Monte- 
negriner gegen die von allen Seiten mit U ebermacht in das Land 
gedrungenen Türken kämpfte, und welcher an die schönsten Epi- 
soden der antiken Perserkriege erinnerte , hat in ganz Europa 
Aufsehen gemacht und Jedermann zur Bewunderung hingerissen. 
In der Weltgeschichte finden ioir wenige Kriege , in welchen eine 
so kleine Schaar Freiheitskämpfer gegen Hunderttausende Sieg 
auf Sieg eifocht. Wenn aber einerseits Montenegro sich unsterb- 
lichen Ruhm errungen , so hat es denselben doch anderer seife alt 1 
zu theuer erkauft. In den zwei Jahren der Kämpfe gegen einen 
Übermächtigen Feind hat Montenegro 30.000 Mann in'» Feld 
geführt von denen 3000 gefallen sind , 6500 verwundet tburden. 
So unbedeutend diese Verluste scheinen mögen , wenn man die 
140.000 Türken in’s Auge fasst , welche der montegrinische Krieg 
weggerafft hat , so ungeheuerlieh sind sie thatsächlich, wenn man 
bedenkt, dass sie fast den dritten Theil der ganzen Armee bilden. 
Es wäre so viel als wenn Oesterreich 350.000 Mann verlöre. 
Jeder Krieg bringt Leiden mit sich, erfordert Opfer ; aber nirgends 
werden diese mehr gefühlt als in Montenegro. ■ Wir haben kein 
eigenes Sanitätswesen , keine Aerzte , ntyf i ein regelrechtes kleines 
Spital nebst mehreren zu solchen umgewandelten Häusern . Aus 
Oesterreich und Russland sind wohl einige Aerzte gekommen, 
ebenso hat man aus diesen Ländern Verbandzeug, Medicamente und 
Geld geschickt und das „ Rothe Kreuz “ hat in Montenegro eine 
Zxoeiggesellschaft, aber alles das ist ungenügend! Die Leiden der 
verwundeten Montenegriner sowie mancher von den Türken miss- 
handelter Weiber sind schrecklich. Sie haben für Vaterland und 


